
  [image: Stahl, Timothy - 2012 09 - Die Weltuntergangsmaschine]


  
    
      
        	2012 - Folge 9 - Die Weltuntergangsmaschine
      


      
        	2012 [9]
      


      
        	Bastei
      


      
        	Luebbe digital (2011)
      


      
        	
          

        
      


      
        	Schlagworte:

        	Roman
      

    


    

  


  
    Noch ahnt Tom Ericson nicht, welch unglaublicher Fund sich im Koffer aus dem Van verbirgt, den Alejandro mit sich herumschleppt. Es handelt sich um vierzig Einzelteile, die, um den Himmelsstein gefügt, das Ende der Welt herbeiführen sollen! Vierzig Teile aus Gold, Jade und Kristall, die von der Loge des Mannes in Weiß über die Jahrhunderte zusammengetragen wurden - und in denen Jandro nur ein weiteres Rätsel sieht. Sollte er es lösen, wäre die Menschheit zum Untergang verdammt... Die Weltuntergangs-Maschine von Timothy Stahl
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      Die Weltuntergangs-Maschine


      Der Weg durch das Tor unterschied sich in nichts von den vorigen Malen, da Tom Ericson ihn gegangen war. Nur die Worte waren immer noch falsch – es war kein Tor, und es führte kein Weg hindurch, auf dem man ging.


      Es gab aber auch keine richtigen Worte dafür. Weil es unbeschreiblich war, ein Wechsel in eine andere Welt. Sie verließen den Raum voller Artefakte wieder, den sie durch ein Megalithentor in Stonehenge betreten hatten – aber wo würde ihr Ziel liegen? Jandro hatte eine unter Dutzenden oder noch mehr Türen gewählt, die nur er sehen konnte. Doch der Junge wusste so wenig wie seine Schwester Maria Luisa oder Tom, wo sie hinführte.

    

  


  
    
      Was, überlegte der Archäologe im Moment des Übergangs, wenn wir inmitten tausender Menschen landen? Oder irgendwo hoch in der Luft? Oder kilometertief in einem Ozean?


      Jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Es war ihnen aber auch keine andere Wahl geblieben, als den Fluchtweg durch den rätselhaften Raum mit den Artefakten zu nehmen. Nur so konnten sie zum einen der Polizei entkommen, die Tom als mutmaßlichen Mörder suchte, und zum anderen den Killer-Indios, die einer ominösen Loge angehörten und Tom den Himmelsstein abjagen wollten.


      Er wusste nicht viel über diesen kinderfaustgroßen Kristall, der so gut wie nichts wog und das Licht in seinem unmittelbaren Umkreis schluckte, sodass er stets in Dunkelheit gehüllt war. Trotzdem machte das Objekt, das sich anfühlte wie einer dieser mehrflächigen Rollenspiel-Würfel – dreizehn gleiche Flächen, um genau zu sein; eine geometrische Unmöglichkeit! –, einen eher harmlosen Eindruck.


      Doch zu den wenigen Dingen, die Tom darüber wusste, gehörte eben auch, dass dieses Artefakt Teil einer wie auch immer gearteten Maschine war, die großes Unheil über die Welt bringen konnte – was milde ausgedrückt sein mochte, denn tatsächlich deutete vieles in den Aufzeichnungen von Francisco Hernández de Córdoba darauf hin, dass diese »Maschine« das größte nur denkbare Unheil über die Welt bringen würde!


      Tom fand die Schlussfolgerung, die Indios seien genau deshalb hinter dem Himmelsstein her, jedenfalls nicht an den Haaren herbeigezogen. Zumal auch der Herr der Loge, ein seltsamer »Mann in Weiß«, schon durch die Berichte de Córdobas geisterte, als »Weißer Ritter«, in dessen Auftrag der spanische Conquistador Anfang des 16. Jahrhunderts nach den Bauteilen dieser unheiligen Konstruktion gesucht hatte.


      Auch wegen dieses Steins hatte Tom sich für den Weg durch den Raum der Artefakte entschieden. Er hatte ihn dort ablegen wollen, wo er vor dem Zugriff der Loge sicher gewesen wäre. Denn der Raum war nur mittels des Schlüssels zu betreten: eines Armreifs, den jetzt Maria Luisas autistischer Bruder Jandro am Handgelenk trug.


      Toms Hoffnung war, dass der Mann in Weiß und seine Schergen keine Möglichkeit mehr hatten, sie aufzuspüren, wenn sie den Raum durch einen der anderen, nur für Jandro sichtbaren Zugänge verließen. Weil sie buchstäblich überall auf der Welt zum Vorschein kommen konnten.


      Allerdings hatte sich der erste Teil seiner Hoffnung bereits zerschlagen: Es war ihm nicht gelungen, den Himmelsstein im Artefakte-Raum zurückzulassen. Eines der dort lebenden Wesen hatte es ihm immer wieder zugesteckt. Auch diese Wesen konnte nur Jandro sehen, und er nannte sie »Schattenkerle«, weil selbst er sie nur schemenhaft wahrnahm. Tom vermutete, dass es sich bei ihnen um so etwas wie Wächter des Raums handelte, oder um die Archivare all der Objekte, die hier gelagert oder ausgestellt waren.


      In diesem Raum hätte er gern mehr Zeit zugebracht, um den Geheimnissen dort nachzuspüren. Wer hatte ihn angelegt, wann und warum? Wo lag er überhaupt? Wie war es möglich, dass man von mehr als nur einem Punkt der Welt aus hineingelangte?


      Toms Fragen zu dem Raum mochten so zahlreich sein wie die wundersamen Artefakte, die darin lagerten. Aber sollte es ihm je vergönnt sein, Antworten darauf zu finden, dann sicher nicht jetzt. Denn jetzt drängten andere Fragen und Probleme.


      Tom hatte beinahe das Gefühl, als hätte ihn seine Rekapitulation der Situation herausgelöst aus dem Prozess, mit dem der Raum ihn in die Wirklichkeit zurückstieß. Er fühlte sich regelrecht gepackt, von einem Ruck durchfahren und wieder hineingerissen in den Sog, der ihn durch das Nichts transportierte.


      Er erlebte diesen Vorgang inzwischen zum vierten Mal. Wieder hatte er beim Eintritt das Gefühl gehabt, die Welt schrumpfe um ihn herum, als würde er in einen schwarzen Sack gesteckt, der dann zugezogen wurde. Es war schlagartig dunkel geworden, und er hatte den Eindruck, sich irrsinnig schnell von einer Stelle zu entfernen und auf eine andere zuzurasen – und zugleich in etwas hinein, das unendlich groß war und durch das man auch stürzen könnte, ohne jemals irgendwo anzukommen.


      Allein dieser Gedanke erfüllte Tom mit einer Mischung aus Ehrfurcht und reiner Angst, die sich anfühlte wie ein Echo der unfassbaren Leere, durch die er zu fliegen glaubte. Gleichzeitig ging damit eine fast wohlige Art von Vergessen einher. Er glaubte nicht nur, keinen Kontakt mehr zu Jandro zu haben, der den Schlüssel trug, sondern der Junge und Maria Luisa schienen selbst aus seinen Gedanken zu verschwinden, als ergriffe die Leere auch davon Besitz.


      Aber all das verging. So war es auch zuvor immer gewesen, und endlich spürte Tom unvermittelt wieder festen Boden unter den Füßen und die Vorwärtsbewegung, in der er jenen Schritt zu Ende führte, mit dem er drüben in das »Tor« hineingetreten war.


      Alles wie immer.


      Nur etwas war anders.


      Diesmal wurde es nicht hell um sie her, es blieb stockfinster.


      Und dann schrie jemand, durchdringend laut und so spitz, dass die Dunkelheit allein unter diesem Schrei regelrecht zu zerplatzen schien!


      


      Wo hätte sich frühchristliche Kultur anschaulicher studieren lassen als hier – am ehemals lebenden Objekt?


      Sophie Schultheiß, eigentlich Archäologiestudentin an der Universität Münster, war seit zwei Wochen in Rom, und den allergrößten Teil dieser Zeit hatte sie hier verbracht, unter Rom, unter der Erde – und unter Toten.


      Unter Tausenden von Toten, wenn die Schätzungen nicht zu hoch griffen, was angesichts der Ausdehnung dieses unterirdischen Labyrinths auszuschließen war. Zumal ein großer Teil noch nicht erforscht und ein anderer großer Teil noch nicht einmal freigelegt war.


      Im Jahr 2003 – als Sophie Schultheiß noch nicht im Entferntesten daran gedacht hatte, später Archäologie zu studieren – war man auf die Nekropole gestoßen, als man unter dem Vatikan eine Tiefgarage bauen wollte. Inzwischen war ein Teil der Anlage für kleine Gruppen vorangemeldeter Besucher freigegeben, während weitere Ausgrabungen zunächst geruht hatten und erst vor kurzer Zeit wieder aufgenommen worden waren. Sophie verdankte es ihrer Mutter, die Beziehungen in den Vatikan hatte, dass sie für ein paar Wochen an den Arbeiten teilnehmen durfte.


      Und es hatte ihr großen Spaß gemacht – bis jetzt. Im Beisein des Teams, das sich aus gestandenen und angehenden Archäologen zusammensetzte, machte es ihr nichts aus, von uralten Leichen gewissermaßen umzingelt zu sein.


      Aber jetzt hatte sie sich verirrt in dieser Totenstadt mit ihren hundert Wegen und Gassen, von denen viele nur schulterbreit waren, manche im Kreis und andere in Sackgassen führten, die niedrigen Decken abgestützt mit Stempeln, Balkenkonstruktionen und Betonmauern.


      Im ersten Moment war ihr der Lapsus nur peinlich gewesen. Inzwischen allerdings war ihr regelrecht unheimlich zumute. Und jetzt grenzte das Gefühl an Angst und drohte diese Grenze zu überschreiten.


      Es war eben eine Sache, zusammen mit einem Dutzend Gleichgesinnter eine Nekropole auszubuddeln, die Gräber von Personen zu erkunden, die vor zweitausend Jahren gestorben waren, und fasziniert jeden frisch abgepinselten Stein zu bestaunen und darüber zu spekulieren, wer an dieser Stelle bestattet worden war und was das für ein Mensch gewesen sein mochte.


      Aber es war etwas ganz anderes, mutterseelenallein zwischen Gräbern, Grabnischen und Totenhäusern hindurchzutappen und sich angestarrt zu fühlen, durch Stein und Erde hindurch, von Menschen, die man in ihrer zweitausendjährigen Ruhe störte und die sich erheben wollten, um den Eindringling zu vertreiben. Denn ihre Fantasie wollte Sophie auch weismachen, dass die dumpfen Geräusche, die sie von irgendwoher hörte, nicht etwa von ihren Kollegen stammten, die an den Grabstätten arbeiteten, sondern aus den Grüften herausdrangen.


      Das Licht ihrer Lampe schien sich mit ihrer Vorstellungskraft gegen sie verschworen zu haben. Immer wieder wurden ihr Bewegungen knapp außerhalb des Lichtkegels vorgegaukelt, wo doch nichts war außer Mauerstein oder Erdreich. Zudem schien die Helligkeit der Lampe abzunehmen. Ließen die Batterien schon nach? Oder veränderte sich die Qualität der Finsternis … wurde sie tintiger, zäher? Der Strahl ihres eigentlich leistungsstarken Handscheinwerfers schien darin herumzustochern wie in schmutzigem Wasser.


      Und dann bewegte sich wirklich etwas!


      Sophie blieb stehen. Weil ihr die Beine schlicht den Dienst versagten. Weil ihr auf einen Schlag so kalt war, dass ihr ganzer Körper einzufrieren drohte. Und weil ihr Kopf wie von einer unsichtbaren Hand gedreht wurde, deren eisige Finger unter ihrem Kinn zu liegen schienen.


      Dort … Da war doch Licht! Oder …?


      Nein. Kein Licht jedenfalls, wie es eine andere Lampe verbreitet hätte.


      Aber etwas war da. Ein Schimmer. Ein geisterhaftes Leuchten, dessen Helligkeit jedoch nichts aus der Schwärze ringsum herausriss, sondern begrenzt war auf eine scharf umrissene Stelle: ein vertikales Rechteck, das gefüllt zu sein schien mit …


      Wasser?, wunderte sich Sophie, und für einen Moment überdeckte die Faszination über dieses Phänomens die Angst, die sie gleichzeitig empfand.


      Jedoch nur für einen Augenblick.


      Dann wurden ihre Augen groß und rund, und aus ihrem Mund brach ein Schrei hervor, der selbst ihr in den Ohren wehtat.


      Ihre Lampe fand für einen Moment ein Ziel, bevor sie ihr vor Schreck aus den Fingern fiel und beim Aufprall auf den Boden erlosch.
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      Tom Ericson zerbiss einen Fluch. Er wusste zwar nicht, wo sie gelandet waren, aber irgendjemand hatte ihre Ankunft offenbar mitbekommen und sich, verständlicherweise, gehörig erschreckt.


      Der blendende Lichtstrahl, der sie einen Moment lang erfasst hatte, war erloschen. Die Person, deren Schrei noch als Echo durch die Finsternis hallte, hatte die Lampe wohl fallen lassen. Sie standen wieder im Dunkeln; nur hinter ihnen schimmerte noch das gekräuselte Rechteck des Durchgangs.


      Tom verstärkte seinen Griff um Jandros Schulter, raunte Maria Luisa ein »Komm!« zu und zog ihren Bruder so weit von dem Durchgang weg, dass die Verbindung zum Armreif abriss und das Phänomen erlosch.


      Nur eine Sekunde später flammte das Licht der Stablampe wieder auf und bewegte sich nach oben – die andere Person hatte offenbar danach gegriffen und sie eingeschaltet.


      Tom hatte unterdessen schon die Hand in der Tasche, die er auf Oake Dún mit allerlei nützlichen Dingen bepackt hatte, darunter auch eine Taschenlampe. Er tastete danach – und stockte für einen Moment.


      Eigentlich hatte er erwartet, die diskusartige Scheibe zu spüren; den Temporator, der ihnen bei Stonehenge die Flucht ermöglicht hatte, indem er für einige Minuten die Zeit anhielt. Doch das futuristische Gerät aus der Kammer war verschwunden! Hatte es einer der »Schattenkerle« unbemerkt wieder an sich genommen?


      Eigentlich konnte es Tom egal sein. Erstens war die Energie der »Zeitstopp-Maschine« eh verbraucht gewesen, zweitens hatte er jetzt Besseres zu tun, als sich darüber Gedanken zu machen.


      Er fand die Taschenlampe, holte sie hervor und schaltete sie ein. Dann richtete er den hellen Lichtbalken auf ihr Gegenüber.


      Es war ein Mädchen, jünger noch als Maria Luisa, Anfang zwanzig, höchstens. Blond, sommersprossig. In den Augen schreckliche Angst, aber auch etwas anderes, eine Spur Trotz und zusammengeraffter Mut. Einen Augenblick lang empfand Tom beinahe so etwas wie eine Verwandtheit mit der jungen Fremden.


      Doch egal, wer und wie jung sie war – sie hatte ihn, Maria Luisa und Alejandro beim Durchschreiten des Portals beobachtet und würde Fragen stellen, die sie nicht glaubhaft beantworten konnten. Besser, sie setzten sich ab.


      In diesem Moment klang ein ferner Ruf durch die Dunkelheit.


      »Sooophiiie!«


      Allein am Klang konnte Tom feststellen, dass sie sich unter der Erde befinden mussten, in einer weitläufigen, verwinkelten Anlage. Der Geruch nach Stein und Erde und die dumpfe, kellerartige Feuchte, die sie umgab, bestärkten ihn in dieser Annahme.


      »Sophie, wo bist du?«


      Nun hatte Tom auch einen Hinweis, in welchem Land sie sich befinden könnten, denn die Stimme sprach Italienisch.


      »Ich bin hier!«, antwortete Sophie, hörbar nicht so laut, wie sie es eigentlich wollte. Ihre Stimme zitterte noch unter der Nachwirkung des Schrecks. Erst sprach das Mädchen deutsch, korrigierte sich dann aber und wiederholte noch einmal auf Italienisch.


      »Los, weg hier!«, zischte Tom und drängte Maria Luisa und ihren Bruder vor sich her. Der Strahl seiner Taschenlampe riss einen uralten Gang aus der Finsternis, in den sie weiter vordrangen, während Sophie hinter ihnen zurückblieb. Der erdige Boden war zerfurcht und mit Steinen übersät. Stellenweise ragten Schwellen daraus hervor, oder er bestand aus lückenhaft verlegten Pflastersteinen, in deren Zwischenräumen sich ihre Füße immer wieder verfingen und sie stolpern ließen.


      Immerhin, die Rufe, mit denen jemand das Mädchen zu finden versuchte, und die Antwort darauf wurden immer leiser, je weiter sich Tom und seine Gefährten entfernten. Bis plötzlich auch vor ihnen gerufen wurde und mindestens zwei Lampenstrahlen wie lange dünne Finger durch die Dunkelheit tasteten.


      »Da ist jemand!«, rief im nächsten Moment ein Mann auf Italienisch, und einer der Lichtbalken schwenkte in ihre Richtung.


      »Wer ist da?«, fragte eine andere Stimme, und der zweite Lampenkegel folgte der Bewegung des ersten. Sie vereinigten sich auf der Stelle, wo Tom und die Geschwister …


      … eben noch gestanden hatten. Denn einen Augenblick zuvor hatte der Archäologe seine Lampe ausgeschaltet und Maria Luisa und ihren Bruder unsanft in eine der Lücken gestoßen, die überall in den Gangwänden klafften.


      Jetzt kauerten sie im Dunkeln zwischen den uralten Mauern zweier Grabhäuser … die Tom vor fünf oder sechs Jahren selbst freizulegen geholfen hatte.


      Er erinnerte sich jetzt an diesen Ort und wusste genau, wo sie sich befanden – und die Erkenntnis jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Als er daran dachte, was er damals hier getan und vor allem durchgemacht hatte.
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      Commissioner Spencer McDevonshire klappte das Handy – nicht das neueste Modell, aber man konnte damit telefonieren – zu und ließ es in die Innentasche seines maßgeschneiderten Jacketts gleiten, das auch dann perfekt und bequem saß, wenn man es beim Autofahren trug.


      Er hatte es nicht eilig, obwohl er sich gerade auf einer Verfolgungsjagd befand. Aber zum einen hielt er nichts davon, mit überhöhter Geschwindigkeit über eine Landstraße zu brettern, und zum anderen konnte Ericson ihm nicht entkommen. So lange McDevonshire die Heckleuchten des flüchtigen Vans vor sich sah, hatte er den Archäologen »am Kragen«.


      Im Stillen dankte er nicht zum ersten Mal seinem Kollegen Robert Sanderson. Er nannte ihn oft seinen »ausgelagerten technischen Verstand«, und das keineswegs nur im Scherz. Denn was McDevonshire selbst an Verständnis und Geduld für modernste Technologie fehlte, brachte Sanderson doppelt und dreifach mit. Und im Gegensatz zu anderen Leuten teilte er sein Wissen gern, auch auf die Gefahr hin, dass andere sich dann mal mit seinen Lorbeeren schmückten.


      McDevonshire hatte Sandersons Großzügigkeit heute Nachmittag wieder einmal in Anspruch nehmen müssen. Er war zwar selbst darauf gekommen, dass in der Nähe von Stonehenge offenbar etwas faul war – aber worum es sich dabei handelte, das hatte Sanderson für ihn herausgefunden, indem er Netze und Datenbanken anzapfte, von denen McDevonshire nicht einmal wusste, dass es sie gab.


      Nichtsdestotrotz hatte sich sein Riecher wieder einmal als richtig erwiesen. Denn was in und um Stonehenge vorging, hatte in der Tat mit seinem aktuellen Fall zu tun – mit Thomas Ericson, der unter anderem den spanischen Kunstsammler Víctor Javier Tirado ermordet haben sollte und der sich vor einigen Tagen aus Spanien abgesetzt hatte.


      Ericsons weiterer Weg führte ein Stück weit über den Atlantik, an Bord eines Frachters namens Sanjita. Vor der Île de Ré, einer Insel vor der französischen Westküste, war es zu einem noch nicht restlos geklärten Zwischenfall mit weiteren Toten gekommen. In der Folge war Ericson, unterwegs mit einem spanischen Geschwisterpärchen, aufs Festland gewechselt und schließlich durch den Eurotunnel auf die britische Insel geflohen. Wo sich seine Spur für einige Tage verloren hatte – bis sie plötzlich in Südengland wieder heiß geworden war!


      McDevonshire hatte mitbekommen, dass offenbar jemand auf höchst diffizile Weise versuchte, jedermanns Aufmerksamkeit von Stonehenge abzulenken, unter anderem mit fingierten Notrufen, die in Wahrheit niemand ausgelöst hatte. Letztlich hatte der Drahtzieher damit aber zumindest bei Commissioner Spencer McDevonshire genau das Gegenteil erreicht und sein Augenmerk auf die alte Kultstätte gelenkt. Im Zuge der weiteren Recherche, die auch die nahegelegenen Flughäfen einschloss, war dann tatsächlich der Name Ericson aufgetaucht, Abigail Ericson allerdings, bis vor einigen Jahren die Ehefrau des Archäologen Thomas Ericson.


      Abigail Ericson hatte, mit einer Cessna aus Schottland kommend, bei Stonehenge eine Notlandung hingelegt – mit einem von Kugeln durchsiebten Motorraum, wie die örtlichen Kollegen bereits am Nachmittag festgestellt hatten.


      Das war nicht das einzige merkwürdige Vorkommnis gewesen, aber dieses allein war Spencer McDevonshire Anlass genug gewesen, sich sofort auf den Weg von London zur Salisbury Plane in der Grafschaft Wiltshire zu machen, wo er kurz nach dem Abzug der hiesigen Polizei eingetroffen war und außer der havarierten Cessna ebenfalls nichts vorgefunden hatte.


      Aber er hatte gewartet.


      Und das Warten hatte sich gelohnt.


      Ericson und seine Begleiter waren aufgetaucht – und jetzt in dem schwarzen Van auf der Flucht vor ihm. Einzig die Art, wie er die Ankunft des schwarzen Wagens erlebt hatte, irritierte McDevonshire noch: Für ihn hatte es so ausgesehen, als wäre er wie aus dem Nichts erschienen. Oder als hätte seine Wahrnehmung für kurze Zeit ausgesetzt.


      Doch das hatte er hintanstellen müssen, als er die Verfolgung aufnahm. Wie Ericson und seine Begleiter glauben konnten, dass sie einem Jaguar mit Fünf-Liter-Motor und 385 PS entkommen könnten, war ihm schleierhaft. Aber auch einerlei.


      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er in einiger Entfernung ein rotes und blaues Blinken in der Nacht bemerkte. Er hatte per Mobiltelefon die Polizei im nächsten Ort, in Winterbourne Stoke, verständigt und darum gebeten, die Straße von ihrer Seite aus zu sperren.


      Und jetzt sah er auch schon, wie die Bremsleuchten des Vans aufglühten. Einen Moment lang rechnete er damit, dass Ericson versuchen würde, nach links oder rechts ins Gelände auszubrechen. Aber der Van blieb einfach nur stehen, gute zwanzig Yards von der Straßensperre entfernt. Sonst tat sich nichts.


      Das rechnete McDevonshire den Flüchtigen schon einmal hoch an. Trotzdem blieb er natürlich auf der Hut. Er stoppte den Jaguar in sicherem Abstand, schlüpfte trotz seiner Körpergröße geschmeidig aus dem Wagen und ging außerhalb des Streulichts der Wagenscheinwerfer in Deckung, beobachtete und pirschte dann auf den Van zu.


      »Interpol! Steigen Sie mit erhobenen Händen aus!«, rief er laut. Im Scheinwerferlicht sah er, dass die uniformierten Kollegen hinter ihrer Sperre in Stellung gegangen waren und mit ihren Dienstwaffen auf das bullige Fahrzeug zielten.


      Zwei, drei Sekunden vertickten, in denen nichts geschah. Dann schwang die Fahrertür auf.


      »Nicht schießen!«, rief eine Frauenstimme. »Ich bin nicht bewaffnet!«


      Eine Gestalt, im Gegenlicht der Polizeischeinwerfer nur eine Silhouette, stieg aus dem Van, trat mit erhobenen Händen zwei Schritte weg und drehte sich einmal um die eigene Achse.


      Die junge Spanierin, die sich in Ericsons Begleitung befand, war das nicht. Es musste sich also um seine Exfrau handeln.


      »Mrs. Abigail Ericson?«, rief McDevonshire.


      »Ja?«


      »Wo ist Ihr Mann? Er soll aussteigen und keine Probleme machen!«


      »Ich werd’s ihm ausrichten«, erwiderte die Frau mit amerikanischem Akzent.


      »Tun Sie das.« McDevonshire rechnete damit, dass Abigail Ericson wieder zum Van gehen würde, um mit ihrem geschiedenen Mann zu sprechen.


      Aber sie blieb stehen und fuhr fort: »Wenn ich ihn das nächste Mal sehe – auch wenn ich keine Ahnung habe, wer Sie sind und was Sie eigentlich von mir wollen.«
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      »Du weißt, wo wir sind?«, flüsterte Maria Luisa hinter ihm, als sie sich durch eine handtuchbreite Gasse zwängten, ohne Licht, sich nur an den kalten Wänden links und rechts orientierend.


      Tom nickte, dann fiel ihm ein, dass sie die Bewegung ja nicht sehen konnte, und er antwortete noch leiser als ihr Flüstern: »Ja. Ich erzähl’s euch später, okay?«


      Aber natürlich würde er einen Teufel tun und Maria Luisa alles erzählen. Denn über das Meiste von dem, was er hier erlebt hatte, wollte er nie wieder sprechen. Mehr noch, er hätte es von Herzen gern vergessen – doch das würde nie geschehen, weil es sich in seine Seele eingebrannt hatte. Und das war in diesem Fall viel mehr als eine bloße Redensart …


      Verflucht. Allein der Gedanke daran, das alles vergessen zu wollen, schien bereits zu viel gewesen zu sein. Tom spürte, wie sich ganz tief in ihm etwas regte. Als drehte sich dort etwas im Schlaf um, zwar noch nicht wach, aber auch nicht mehr so fest schlummernd wie eben noch.


      Tom schauderte und versuchte sich allen Ernstes einzureden, es läge nur an der Kälte. »Ihr zwei bleibt hier und rührt euch nicht vom Fleck, okay?«, wies er seine beiden Gefährten leise an.


      Ein Stück entfernt, drei oder vier Ecken weiter, hatten sich all die Leute, die vorhin noch durch die halbe Totenstadt gespukt waren, inzwischen zusammengefunden. Das Licht ihrer Lampen schuf eine helle Insel, an der Tom sich orientieren konnte. Seine eigene Leuchte überließ er Maria Luisa, für alle Fälle, dann hauchte er ihr im Dunkeln einen Kuss auf die Lippen und wisperte: »Bin gleich wieder da«, bevor er davonschlich, der Versammlung entgegen.


      Wäre es vernünftiger gewesen, die Gelegenheit zu nutzen und sich abzusetzen? Natürlich. Aber Tom Ericson wäre nicht er selbst gewesen, hätte er nicht der Neugier nachgegeben, die ihn ereilt hatte. Genauer gesagt suchte er eigentlich nur eine Bestätigung seines Verdachts, den er bezüglich dessen hatte, was hier vorging …


      Und er fand sie, als er sich nahe genug an die anderen herangeschlichen hatte:


      Es wurde wieder ausgegraben!


      Tom schluckte. Damals war er davon ausgegangen, dass man die Finger von den Bereichen der Nekropole lassen würde, die noch so zugeschüttet waren, wie es Konstantin der Große im vierten Jahrhundert veranlasst hatte – angeblich um eine ebene Fläche für den Bau einer Basilika über dem Grab des Apostels Petrus zu schaffen. Nach seinen Erlebnissen vor ein paar Jahren hegte Tom zumindest Zweifel daran, dass nur dies der Grund gewesen war, diese Stätte aus frühchristlichen und heidnischen Gräbern dem Vergessen anheimzugeben und mit einem Kirchenbau gleichsam zu versiegeln.


      Dass man dieses Siegel nun noch weiter brach …


      Tom überlief ein weiterer Schauder, und diesmal machte er sich nichts vor.


      Das Grabungsteam – der altersmäßigen Zusammensetzung nach zu urteilen eine Crew aus erfahrenen Experten und einer Handvoll Studenten – hatte sich dort versammelt, wo Tom und die Geschwister aus dem Artefakte-Raum getreten waren. Drei oder vier Lichtstrahlen huschten über die bröckelig wirkende Front eines Wandgrabs, die außer ein paar Schriftzeichen oder Symbolen nichts zu bieten hatte. Von der »Tür« war jetzt natürlich nichts mehr zu sehen. Der Durchgang konnte nur durch den Armreif aktiviert werden, den Alejandro am linken Handgelenk trug.


      Entsprechend schwer hatte es das blonde Mädchen, glaubhaft zu versichern, dass drei Menschen aus der massiven Wand hervorgetreten waren. Insbesondere ihre Kommilitonen fingen an, sich darüber lustig zu machen, nachdem der Schreck über Sophies Schrei nun verdaut war. Einer legte ihr nahe, auf irgendetwas umzusatteln, das sie bei Tageslicht studieren könne.


      »Das reicht!«, machte da eine energische Stimme der Frotzelei ein Ende, und einer der Lichtkegel richtete sich auf das Gesicht des Sprechers.


      Tom war überrascht. Einerseits wunderte es ihn nicht wirklich, den Mann hier zu sehen; andererseits erstaunte es ihn doch: Schließlich war Bruno Dallocchio damals selbst dabei gewesen … und auf gewisse Weise hatte es ihn noch härter und schlimmer getroffen als Tom.
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      »Wir sind in Rom! Das hast du also gemeint, als du sagtest, wir kämen an einen Ort, wo ich schon immer einmal hinwollte«, flüsterte Maria Luisa, eine Hand liebevoll auf der Schulter ihres Bruders, den Blick nach oben gerichtet, wo jedoch nichts zu sehen war außer Dunkelheit, die sich wie ein sternenloser Himmel über ihnen spannte.


      Tom folgte ihrer Blickrichtung trotzdem und nickte. »Da oben, genau über uns, steht der Petersdom. Kaum zu glauben, was?«


      »Ich würde ihn so gern einmal sehen.«


      »Das wird sich einrichten lassen.«


      Tom hatte sich von seinem Horchposten zurückgezogen und dann mit den Geschwistern so weit abgesetzt, dass vom Lampenschein und den Stimmen des Ausgrabungsteams nichts mehr zu sehen und zu hören war. Trotzdem hielten sie die eigene Lautstärke piano, und das nicht nur aus Vorsicht, sondern auch aus Respekt vor der Ruhe der Toten ringsum und aus Ehrfurcht vor der heiligen Stätte.


      Im Lichtschimmer – Tom hielt die Hand über den Reflektor der Lampe, sodass nur eine Ahnung von Helligkeit zwischen seinen Fingern hindurchsickerte – schüttelte Maria Luisa den Kopf. Ihr seidiges Haar streichelte dabei über seine Wange.


      »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte sie. »Zurück in den Raum und eine andere Tür versuchen.«


      »Wer weiß, wo wir dann herauskommen«, gab Tom zu bedenken, der die Befürchtungen, die ihm nachträglich gekommen waren, nicht vergessen hatte. Nicht auszudenken, wenn sie beim nächsten Mal irgendwo hoch in der Luft oder tief unter Wasser ankamen. Der Weg durch den Raum der Artefakte war ein verdammtes Glücksspiel – und sein Glück führte erfahrungsgemäß eher selten um Fettnäpfchen herum …


      So gesehen, hatten sie es mit ihrer Ankunft hier doch vergleichsweise gut getroffen.


      »Aber du hast doch gesagt, dieser Dallodingsda …«, setzte Maria Luisa zu einer Erwiderung an.


      »Dallocchio. Dottore Bruno Dallocchio, Chef-Archäologe der Vatikanischen Museen.«


      »… ja, der – du hast gesagt, er sei dein enemigo.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass er mein Feind ist«, korrigierte Tom. »Er ist nur nicht gut auf mich zu sprechen.«


      »Wie auch immer, das kann ja schon reichen. Vergiss nicht, dass du von der Polizei gesucht wirst. Wenn er dich verrät …«


      »Dazu müsste er mich ja erst mal sehen. Und außerdem habe ich im Vatikan nicht nur enemigos, sondern auch amigos.«


      Na schön, der Plural war ein bisschen übertrieben. Er hatte nur einen Freund im Vatikan, und auch von dem konnte er nur hoffen, dass er noch hier praktizierte. Angesichts dessen, was er praktizierte, war nicht auszuschließen, dass ihn inzwischen ein anderes Schicksal ereilt hatte, welches dann bestimmt nicht an die große Glocke gehängt worden wäre.


      Aber all das brauchte er Maria Luisa ja nicht auf die Nase zu binden; gerade ihr nicht.


      »Abby hat mich vor deinen ›Freunden‹ gewarnt«, fuhr die hübsche Spanierin mit süffisantem Lächeln ein Geschütz auf, gegen das es kaum eine Verteidigung gab. Denn seine Exfrau sprach in dieser Hinsicht aus mitunter leidvoller Erfahrung – Menschen, die Tom als Freunde bezeichnete, hegten nicht immer auch freundschaftliche Gefühle für ihn. Was seiner Meinung nach daran lag, dass er selbst großzügig im Vergeben und Vergessen war …


      Nur wollte er jetzt keine Grundsatzdiskussion vom Zaun brechen und beschränkte sich auf die hoffentlich ausreichende Zusicherung: »Dieser Freund ist anders.«


      Doch Maria Luisa hatte noch einen Schuss auf Lager. »Und vor diesen Freunden hat Abby mich ganz besonders gewarnt!«
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      Nein, es gab keinen Zweifel – Abigail Ericson war die einzige Insassin des schwarzen GMC Vandura. Es hätte nicht viel gefehlt, und Commissioner Spencer McDevonshire hätte den Van in seine Einzelteile zerlegt, um wirklich überall nach Thomas Ericson und den beiden Spaniern zu suchen.


      Aber diese Blöße gab er sich dann doch nicht. Es war schon schlimm genug, dass seine sonst so stoische Fassade Risse bekommen hatte.


      Er verzichtete auch darauf, die Amerikanerin noch einmal zu fragen, wo ihr Exmann sei. Sie hätte doch nur wieder geantwortet, dass sie es nicht wusste. Und McDevonshire konnte es nicht widerlegen.


      Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er Ericson gesehen hatte, wie auch das Mädchen und den Jungen, die er mit sich herumschleifte, mochte der Teufel wissen, warum. In Stonehenge hatten sie und Abigail Ericson im Scheinwerferlicht des Jaguar gestanden wie Rehe, die nächtens auf die Straße sprangen. Und dann …


      Ja, und dann … Das war der immer noch ungeklärte Knackpunkt. McDevonshire wusste, dass irgendetwas passiert sein musste, als plötzlich, noch während er seine Waffe im Aussteigen auf das Quartett richtete, der schwarze Van unvermittelt vor ihm aufgetaucht war. Als würden ihm ein paar Sekunden seiner Zeit fehlen. Was weder mit Logik, noch mit Vernunft zu erklären war.


      Nicht auszudenken, wenn Walter Jorgensen, sein schnöseliger, fantasieloser Vorgesetzter, davon Wind bekäme. Der war ja schon beim Bericht über die Geschehnisse auf der Île de Ré, wo McDevonshire einen Gendarmen in Notwehr erschossen hatte, fast ausgetickt – obwohl er sich sogar darum bemüht hatte, den Vorgang halbwegs simpel und verständlich zusammenzufassen …


      Es gab nur eine Person, die ihm die offenen Fragen beantworten konnte: Abigail Ericson.


      Spencer McDevonshire benutzte den kurzen Dienstweg. Das hieß, er zeigte den Kollegen aus Winterbourne Stoke seinen Interpol-Ausweis und bat sie, zum einen dafür zu sorgen, dass der schwarze Van in den Ort geschafft wurde, und zum zweiten, die Verdächtige auf deren Revier verhören zu dürfen.


      »Muss ich Ihnen Handschellen anlegen?«, fragte er die Amerikanerin, als er sie aufforderte, in seinen Jaguar zu steigen.


      »Haben Sie Angst, dass ich Ihnen ans Knie fasse?«


      »Very well, Madam.« Er hielt ihr die Beifahrertür auf, setzte sich hinters Steuer, und dann ging es im Konvoi in den Ort.


      Das Verhörzimmer, das man ihm auf dem Revier zur Verfügung stellte, unterschied sich in nichts von anderen Verhörzimmern in ganz England: kahle Wände, ein Tisch, zwei Stühle.


      Sie saßen sich gegenüber.


      »Sie können sich ja denken, was ich von Ihnen wissen möchte«, begann McDevonshire, die langen Beine übereinandergeschlagen.


      Abigail Ericson hatte die Hände auf der Tischplatte gefaltet. »Nein, tut mir leid. Aber ich bin sehr gespannt auf Ihre Fragen – und vor allem auf die Erklärung, mit welchem Recht Sie mich hier festhalten«, sagte sie und fügte nach einer genau bemessenen Pause betont und mit Unschuldslächeln hinzu, »und was Sie mir – außer einer Geschwindigkeitsübertretung vielleicht – vorzuwerfen gedenken.«
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      Tom hatte vor fünf, sechs Jahren zwar nicht sehr viel Zeit in der Vatikanstadt verbracht, aber doch genug, um sich auch heute noch so weit auszukennen, dass er nicht nur problemlos, sondern auch ungesehen von A nach B kam.


      Nacht und Nebel standen dabei auf ihrer Seite. In den vatikanischen Gärten angelangt, boten ihnen schließlich auch Hecken und Bäume Deckung, um sich an das unscheinbare Haus inmitten der Anlage heranzuschleichen, ohne von der patrouillierenden Schweizergarde entdeckt zu werden.


      Als die beiden päpstlichen Gardisten in ihren auffälligen Uniformen außer Sichtweite waren, huschte Tom auf das kleine Haus zu, gefolgt von Maria Luisa, die ihren Bruder an der Hand führte. In den Schatten der Türnische gedrängt, klopfte Tom an.


      Wenn ihnen nicht Padre Phantasos Christofides aufmachte, sondern irgendein anderer Geistlicher, der inzwischen seine Stelle oder auch nur sein Haus übernommen hatte, dann hätten sie ein Problem.


      Hinter der Tür klangen Schritte auf. Es fragte jedoch niemand, wer da sei, obwohl es inzwischen nach 22 Uhr war. Es gab auch kein Guckloch, durch das man einen prüfenden Blick werfen konnte, ehe man öffnete. Wer immer auf der anderen Seite war, er machte einfach auf. Das nährte Toms Hoffnung ein wenig.


      Don Phantasos war kein Mann, der sich fürchten musste, ganz gleich, wer da vor seiner Tür stand. Aber das hieß natürlich noch lange nicht …


      Die Tür ging auf.


      Maria Luisa und Jandro zuckten zusammen, als sie des Padres ansichtig wurden, und das nicht ohne Grund. Phantasos Christofides war ein Bär von einem Mann. Und er sah aus, als fräße er kleine Kinder zum Frühstück. Oder vielmehr als Vorspeise. Bevor er die Bären zum eigentlichen Frühstück fraß.


      Der griechische Geistliche war nicht einfach nur ein Hüne, er war ein Riese. Tom war selbst nicht gerade klein, aber der Padre überragte ihn um mehr als Haupteslänge, und Don Phantasos’ Stimme schien direkt aus der Brust an Toms Ohr zu dringen.


      »Tom!«


      Es klang nicht fragend, so wie: »Was um Himmels willen machst du denn hier?« Es war reine Freude, die ihm da entgegenschlug, und schon landete eine von Christofides’ Pranken auf seiner Schulter, aber erstaunlich sanft, wie ein Vögelchen beinahe.


      Trotzdem war es nicht schwer, sich vorzustellen, dass Phantasos Christofides nichts weiter brauchte als diese Hände, seine Statur und die dröhnende Stimme, um sogar Geister und Dämonen zu vertreiben – wie es sein Job war als Exorzist des Heiligen Vaters.


      »Was steht ihr da herum wie die heilige Familie in Bethlehem?« Don Phantasos gab die Tür frei und winkte Tom und seine Begleiter in sein Haus.


      Tatsächlich wirkten sie eher wie Reisende auf der Suche nach einer Unterkunft. Insbesondere Jandro erweckte mit dem Koffer, den er in Stonehenge aus dem Van der Indio-Loge mitgenommen hatte und eisern festhielt, dieses Bild.


      Stonehenge, dachte Tom sinnend, während der Padre sie in seine Wohnküche führte und ihnen Platz am wuchtigen Tisch anbot. Kaum zu glauben, dass sie vor kurzem noch im Süden Englands gewesen und praktisch mit einem Schritt nach Italien gekommen waren.


      Trotz der Entfernung, die sie zwischen ihre Verfolger und sich gebracht hatten, fühlte sich Tom jedoch nicht wirklich sicher. Er wusste allerdings nicht, ob es ihm nur schwerfiel, nach der langen Zeit der Verfolgung darauf zu vertrauen, dass ihnen jetzt nichts mehr passieren konnte – oder ob es wirklich noch Grund zur Beunruhigung gab, auf den sein über die Jahre entwickelter Sinn für Gefahren ansprach.


      Immerhin war da Bruno Dallocchio …


      »Bist du sicher, dass er euch nicht gesehen hat?«, fragte Don Phantasos, als sie schließlich bei Tee und Brot mit Wurst und Käse beisammensaßen.


      Der Padre hatte den kleinen Fernseher in der Ecke stumm geschaltet; wie früher schon hatte er rund um die Uhr einen Nachrichtensender laufen. An den eingeblendeten Untertiteln sah Tom, dass es in dem Beitrag – ein Moderator interviewte den x-ten Experten – um den Kometen ging.


      Tom selbst erzählte derweil die Geschichte, die hinter ihm und den Geschwistern lag, und versuchte sie so einfach und glaubhaft wie möglich zu halten. Was ihm schwerfiel. Aber in diesem Punkt spielte ihm die Profession des Padres in die Hände: Es gab nichts, was Christofides nicht zu glauben bereit gewesen wäre. Dazu hatte er schon zu viel gesehen, erlebt und bezwungen. Oder zumindest zur Hölle zurückgeschickt …


      »Dallocchio?«, fragte Tom, und der riesige Geistliche nickte. Allein diese Geste wirkte bei ihm bedrohlich. »Nein, er hat uns nicht gesehen.«


      Christofides hob die Schultern. »Sei dir nicht zu sicher. Du weißt ja, wie der Teufel manchmal sein Spiel treibt.«


      Tom verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen sagte er: »Es wundert mich, dass die Ausgrabungen in der Nekropole wieder aufgenommen wurden. Ich hätte gedacht, nach … damals sei Schluss damit. Und dass du eine Fortsetzung nicht zulassen würdest.«


      Christofides klatschte in die Hände. Es klang, als würde eine Schweinehälfte auf den Tisch geworfen. »Ich hätte es auch nicht zugelassen. Aber ich bin nicht allmächtig. Der Chef«, er wies mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in der Tom den Apostolischen Palast wusste, die Residenz des Papstes, »hat anders entschieden.«


      »Und Dallocchio? Er hätte doch auch allen Grund gehabt … na ja, eben ruhen zu lassen, was da ruht.«


      Der Padre winkte ab. »Dallocchio hat es sich inzwischen anders überlegt. Er glaubt nicht mehr an das, was damals wirklich passiert ist. Er hält das Ganze für … faulen Zauber. Einbildung. Suggestion.«


      »Und was mit seiner Frau passiert ist?«, hakte Tom nach.


      »Er glaubt oder redet sich ein, sie sei geisteskrank geworden. Woran wir«, Christofides wies auf sich und Tom, »seiner Ansicht nach nicht unschuldig sind. Und mit der neuen Ausgrabung will er sich wohl beweisen, dass er recht hat und nichts mehr passieren kann. Möge der Herr seine Hand schützend über ihn halten.«


      Tom nickte nur, und erst nach einem weiteren Bissen, der ihm unter der Last der Erinnerung fast im Hals stecken zu bleiben drohte, sagte er mit belegter Stimme: »Dass ich schuld an allem wäre, das hat er ja schon damals geglaubt.«


      Don Phantasos hätte jetzt sagen können, dass Dallocchio damit ja gar nicht so falsch läge, und das völlig zurecht. Aber er tat es nicht.


      Tom hatte damals einfach die Zeichen nicht erkannt, und zwar im ganz wörtlichen Sinn. Dass niemand diese Zeichen erkannt hätte, weil sie so geheim waren, dass niemand sie kannte, stand auf einem anderen Blatt. Und änderte an den damaligen Geschehnissen nichts, und ebenso wenig daran, dass einige Menschen heute noch an den Folgen zu tragen hatten, jeder auf seine Weise. Für Tom war der Vatikan seither der Ort, an dem er seine schwärzesten und schwersten Stunden zugebracht hatte …


      Christofides sah ihm wohl an, auf welche Talfahrt seine Gedanken gingen, denn er hielt sie auf, indem er abermals in die Hände klatschte. »Ich weiß ja nicht, was ihr vorhabt, Kinder, aber heute Nacht bleibt ihr erst einmal hier«, verkündete er wie von einer Kanzel herab. »Und morgen sehen wir weiter.«


      Tom nickte. »Danke.«


      Ja, morgen … Dann würde er vielleicht selbst wissen, wie es weitergehen sollte. Er würde zwar die Horrorbilder nicht verdrängen können, die heute wieder in ihm erwacht waren. Aber er würde sich vielleicht besser mit ihnen arrangieren können.
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      Nach einem rustikalen Frühstück, während dem im Hintergrund wieder CNN im Fernsehen lief, und noch bevor die Sonne über Rom aufging, führte Don Phantasos seine Besucher durch die Gartenparkanlage zum päpstlichen Kloster »Mater Ecclesiae«, wo er ihnen im Gästetrakt Zimmer besorgt hatte – und Kleidung, in der sie nicht auffielen. Tom und Jandro wurden so zu zwei Kapuzinermönchen in brauner Kutte, Maria Luisa zur Ordensschwester.


      »Perfekt«, meinte Tom, als er sich vor dem Spiegel betrachtete, der an der Tür seiner Kammer hing. Im Schatten der Kapuze war sein Gesicht kaum zu sehen. Diese Verkleidung sollte ihn also vor zufälliger Entdeckung gut genug schützen; er dachte immer noch an Dallocchio.


      Die Ärmel des Habits waren außerdem so lang, dass der Armreif um Jandros Handgelenk darunter verschwand. Das Schmuckstück war nicht einfach nur auffällig, die äußeren beiden der drei Ringelemente waren zudem in ständiger Bewegung, weil sich die Einkerbungen darauf zu einem Pfeil formen wollten, der zum jeweils nächsten Tor wies.


      Und Maria Luisa …


      »Du siehst bezaubernd aus!«, fand Tom, nahm die zierliche Spanierin in seine Arme und drehte sich mit ihr.


      »Bruder Tom, ich muss doch bitten!«, tadelte sie ihn, aber lächelnd. Und ganz unzüchtig küsste sie ihn trotz Nonnentracht.


      Sie befanden sich alle drei in dem Zimmer, das der Padre Tom zugewiesen hatte. Es unterschied sich in nichts von denen, die Maria Luisa und Jandro bezogen hatten. Schlichtes Mobiliar, aber nichts wirkte alt, und es war weder zugig noch kalt oder düster, wie man sich eine Klosterzelle vorstellen mochte. Eher kam man sich vor wie in einer Jugendherberge oder einem Wohnheim.


      Es klopfte. Tom öffnete. Christofides duckte sich unter dem Türstock herein und schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Tut mir leid, mein Freund, ich konnte dir leider keine altkastilischen Wörterbücher besorgen. Auch diese Bände wurden neulich ein Raub des Feuers«, erklärte der riesige Padre mit bedauernder Miene.


      Tom hob die Schultern. »Da kann man nichts machen.«


      Er hatte von dem Brand gehört, der vor nicht langer Zeit in einer Abteilung der vatikanischen Bibliothek ausgebrochen war. Es waren keine wirklich wertvollen Bände zerstört worden, aber leider auch jene, ohne die Tom sich nicht an die Übersetzung der Aufzeichnungen Diego de Landas machen konnte, die Abby neben dem Armreif aus dem Maya-Grab in Yucatán mitgebracht hatte. Tom erhoffte sich von ihnen Aufschluss über den Armreif, unter anderem darüber, wie er von Jandros Handgelenk zu lösen war. Den wenigen Informationen zufolge, die er bereits hatte, öffnete sich der Reif nur, wenn der Träger starb.


      Aber es musste noch eine andere Möglichkeit geben; denn Tom wollte nicht nur den Himmelsstein loswerden, sondern auch den Armreif – und zwar so, dass er dem »Mann in Weiß« und der Loge ebenfalls nicht mehr in die Hände fallen konnte. Nicht auszudenken, wenn Menschen dieses Schlags Zugriff auf die wundersamen Artefakte bekamen, die zu Hunderten in dem mysteriösen Raum lagerten.


      Es trieben ihn jedoch auch ganz eigennützige Motive: Sobald sie Stein und Reif los wären, würden die Indios hoffentlich das Interesse an ihnen verlieren und sie in Ruhe lassen. Wobei es ihm natürlich in erster Linie um Maria Luisa und ihren Bruder ging. Die beiden waren seinetwegen in diese Sache hineingeraten, und es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie unbeschadet wieder herauskamen.


      Sie schienen auf dem richtigen Weg zu sein, waren aber just wieder in einer Sackgasse gelandet. Ohne Übersetzungshilfen konnte Tom die fünfhundert Jahre alten Dokumente nicht entschlüsseln. Und etwas anderes gab es im Moment einfach nicht zu tun. Das hieß, etwas war da schon noch …


      »Ich werde natürlich versuchen, außerhalb des Vatikans Bücher für dich aufzutreiben«, fuhr Don Phantasos fort. »Aber das kann dauern, gerade über die Feiertage.«


      »Trotzdem, das wäre prima«, sagte Tom, »danke.« Er drehte sich um. »Jandro …«


      »Pst«, machte Maria. »Er schläft.«


      Tatsächlich hatte sich ihr Bruder auf Toms Bett gelegt und war eingeschlafen.


      »Schade«, meinte der Archäologe. »Ich wollte ihn fragen, ob er noch mal zu versuchen will, den Koffer aufzubekommen.« Er wies mit dem Kinn auf den Aluminiumkoffer, der unter der Fensterbank stand. Jandro hatte ihn im Wagen der Loge gefunden und mitgenommen, weil er mit komplizierten Zahlenschlössern gesichert war. Sämtliche Puzzles und Rätsel übten auf den jungen Autisten eine unwiderstehliche Anziehung aus.


      Tom hatte nach einigem Zögern zugestimmt, den Koffer mitzunehmen, weil er hoffte, es könnte sich etwas Nützliches darin verbergen. Und wenn nicht, wollte er dabei sein, wenn es Jandro gelang, die Schlösser zu knacken. Sie durften nicht vergessen, aus wessen Besitz der Koffer stammte.


      Maria Luisa schüttelte den Kopf. »Lass ihn schlafen. Ich bin froh, dass er so ruhig ist. Eigentlich ein Wunder – wenn man bedenkt, wie wichtig ihm ein klar geordnetes, unveränderliches Umfeld ist … und wie sehr seine Welt in letzter Zeit auf den Kopf gestellt wurde.«


      »Die Wege des Herrn sind manchmal unergründlich«, warf der Padre ein. »Vielleicht hat er Ihren Bruder inmitten des Chaos doch auf den Pfad geführt, der in sein persönliches Glück führt.«


      »Das möchte ich gerne glauben«, sagte Maria Luisa leise.


      Don Phantasos wollte in die mächtigen Hände klatschen, besann sich aber gerade noch anders, um den jungen Mann nicht aufzuwecken.


      »Zum Glauben«, sagte er stattdessen nur und möglichst leise, was in seinem Fall nicht sehr leise war, »sind Sie am richtigen Ort, mein Kind. Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang? Ich sehe Ihnen an, dass Sie daran Interesse hätten.«


      »Wirklich?«, staunte Maria Luisa. »Sie sehen mir an, dass ich schon immer davon geträumt habe, die Peterskirche zu besuchen?«


      Don Phantasos war ein schlechter Lügner. Er grinste verlegen. »Na ja, Tom hat mich in dieser Hinsicht … beraten. Also, wie wär’s?«


      Maria Luisa warf einen Blick auf ihren schlafenden Bruder. »Na gut. Wenn wir uns aber erst einmal auf einen kurzen Rundgang beschränken könnten …?«


      Sie gingen.


      Doch kaum hatten sie das Kloster verlassen, schlug im Zimmer Jandro die Augen auf. Und sein Blick fiel auf den Koffer unter dem Fenster – als hätte der ihn geweckt …
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      Bruno Dallocchio hatte zum traditionellen Weihnachtsbrunch in sein Appartemento nicht weit vom Vatikan entfernt eingeladen. Von der Terrasse aus hatte man einen herrlichen Blick auf den Petersdom mit seiner mächtigen Kuppel und einen Teil des Petersplatzes, auf dem es gerade in diesen Tagen vor Menschen nur so wimmelte.


      Letzteres traf an diesem Vormittag auch auf die geräumige Wohnung des Chef-Archäologen der vatikanischen Museen zu. Er hatte das Beste aufgefahren, was die italienische Küche hergab, alles zubereitet nach alten Familienrezepten und zwar von eigener Hand. Die ganze Nacht hatte er in der Küche verbracht. Er hatte noch nie viel Schlaf gebraucht, und seit Sabrina nicht mehr bei ihm war, stand er mit Morpheus regelrecht auf Kriegsfuß.


      Sabrina …


      Früher hatte sie ihm beim Kochen für den Brunch geholfen. Es war die reine Freude gewesen, ihr in der Küche nur zuzuschauen. Sie wirbelte wie eine Tänzerin um den Herd, elegant, bezaubernd.


      Heute rührte sich Sabrina kaum noch.


      Dallocchios Blick streifte eines der Fotos, die seine Frau zeigten und die überall in der Wohnung standen. Damit erhielt er die Illusion aufrecht, dass sie noch da sei, bei ihm. Und nicht in dem Sanatorium außerhalb der Stadt.


      Manchmal betrachtete er die Frau, die in jenem Sanatorium lebte, zumindest in Gedanken gar nicht mehr als seine Frau. Die Frau, die er geliebt hatte, schien gestorben zu sein. Damals, als der Verstand aus ihr geflohen war, schien er mitgenommen zu haben, was Sabrina zu Sabrina gemacht hatte. Zurückgeblieben war nur ihr Körper, eine Hülle, die Erinnerung an die Frau, die sie einmal gewesen war.


      Dallocchio schämte sich, wenn er sich bei solchen Gedanken ertappte. Aber er wusste auch, dass sie Rettungsringe waren, die ihm sein Unterbewusstsein zuwarf.


      Er rief sich zur Ordnung, sog scharf die Luft ein, ließ sich zur Besinnung bringen von den wunderbaren Düften all der Speisen, die er seinen Gästen kredenzte, die es sich überall in der Wohnung gemütlich gemacht hatten oder in Gruppen und Grüppchen beisammenstanden, es sich schmecken ließen und sich unterhielten. Vor allem in der Küche ging es trotz der Größe des Raumes fast drangvoll eng zu.


      Dallocchio wollte sich gerade zu einer der Gruppen gesellen, als er von hinten angesprochen wurde, und das in einem Ton, der ihn alarmierte.


      »Dottore?«


      Er drehte sich um und sah sich Sophie Schultheiß gegenüber, der blonden Studentin von der Uni Münster. Ein Kardinal hatte interveniert und ihr einen Platz in Dallocchios Team besorgt, das weitere Teile der Nekropole unter dem Vatikan freilegte. Damit hatte der Archäologe seinen Schwur, diesen verfluchten Ort nie wieder zu betreten, gebrochen – aber manchmal musste man sich den Dämonen der Vergangenheit eben stellen. Nicht, um sie loszuwerden und unbelastet in die Zukunft gehen zu können, sondern um sie zu entlarven als das, was sie wirklich waren – nämlich nichts weiter als eine Ballung von Zufällen und unglückseligen Umständen.


      Dallocchio glaubte das noch nicht ganz. Aber er spürte, dass er auf dem Weg dorthin war.


      »Signorina?« Er versuchte, leutselig zu klingen. Es gelang ihm nicht ganz. Irgendetwas im Blick der Studentin irritierte ihn.


      Dann sah er das Foto in ihrer Hand, das sie von einer Kommode genommen hatte, und aus seiner Irritation wurde Beunruhigung.


      »Dieses Bild …«, begann Sophie.


      »Ja?« Dallocchio schluckte. Das Foto war damals bei den Ausgrabungen unter dem Vatikan entstanden. Es zeigte Sabrina, unter anderem …


      »Wer ist dieser Mann?«, wollte das Mädchen wissen und zeigte auf eine der Personen auf dem Bild.


      »Warum?«, fragte Dallocchio, anstatt zu antworten. Einerseits interessierte es ihn wirklich, andererseits sprach er den Namen dieses Mannes nicht gern aus. Es war, als hinterließe er in seinem Mund einen üblen Nachgeschmack, wann immer er ihn nannte.


      »Das ist der Mann, den ich gestern aus dieser Grabkammer treten sah!«, behauptete Sophie Schultheiß, Nervosität und ein Spur Triumph in der Stimme.


      »Das …«, setzte Dallocchio an. »Das …«


      Das kann nicht sein, wollte er eigentlich sagen. Aber eine Stimme in ihm hielt dagegen, dass es sehr wohl sein konnte, so unerklärlich es im Moment auch sein mochte – weil man bei diesem Mann mit allem rechnen musste.


      Und so würgte er schließlich hervor: »Das … ist Tom Ericson.«
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      Jandro sah seinen Händen zu, die wie von selbst an den Rädchen der Kofferschlösser drehten. Er saß auf der Kante des Betts, das eigentlich Toms Bett war, aber seinem Amigo machte das bestimmt nichts aus.


      Anders war das mit dem Koffer. Tom wollte nicht, dass er, Jandro, ihn allein öffnete. Er meinte, da könnte was Gefährliches drin sein. Tom machte sich Sorgen um seinen Amigo.


      Ein Lächeln huschte über Jandros Gesicht. Es freute ihn, dass sich neuerdings neben Maria Luisa noch jemand um ihn sorgte.


      Aber Jandro war kein Kind. Ein bisschen konnte er schon auf sich selber aufpassen. Und dumm war er auch nicht. Sobald er merkte, dass etwas Gefährliches in dem Koffer war, würde er ihn schnell wieder zuklappen.


      Es ging ihm ja auch gar nicht um das, was in dem Koffer sein mochte. Ihn reizten nur diese herrlichen Schlösser! Und wie sehr sie ihn fesselten, das konnten weder Tom noch Maria Luisa verstehen. Dazu musste man Jandro sein. Wie Jandro denken und empfinden.


      Die Zahlen der Schlösser gehörten in eine bestimmte Reihenfolge. Dann war alles richtig. Wenn sie durcheinander waren, dann war alles falsch. In Unordnung. Und Jandros Aufgabe war es, Ordnung zu schaffen. Alles an seinen Platz zu tun. Damit er wusste, wo er war, wo er hingehörte, sich nicht verloren fühlte.


      Es war schwer geworden, sich nicht verloren vorzukommen. Er musste sich anstrengen, damit wenigstens in seinem Kopf alles seine alte Ordnung behielt – vor dem Auge, mit dem man nicht sah, was gerade um einen her war, sondern das, was früher um einen her gewesen war.


      Und um so wichtiger war es, diese Zahlen in die Ordnung zu bringen, in die sie gehörten, weil sonst … weil sonst …


      Jandro spürte, wie Risse entstanden in den Bildern vor dem Auge in seinem Kopf. Er schloss die anderen, die richtigen Augen. Konzentrierte sich darauf, vor dem Auge im Kopf alles wieder zu kitten.


      Und derweil machten seine Hände sich weiter an den Schlössern zu schaffen, nicht nur wie unabhängig von ihm, sondern auch unabhängig voneinander.


      Jandro hatte die möglichen Kombinationen, die sich aus den Rädchen zusammenstellen ließen, berechnet.


      Es waren … viele. Selbst für ihn, für den eine Ziffer in der Regel wie die andere war, egal, wie viel Stellen sie hatte, war diese eine Zahl groß.


      Aber sie war nicht unendlich groß. Sie war zu erreichen.


      Hätte er Glück gehabt, hätte er sie auf Anhieb gefunden. Nur schien er sein Glück in letzter Zeit für andere Dinge aufgebraucht zu haben. Und so brauchte es eben seine Zeit, bis …


      Klick.


      Einer der beiden Verschlüsse schnappte auf.


      Jandro öffnete die Augen. Grinste schief. Die Hand, die diesen Verschluss geöffnet hatte, fiel auf sein Knie. Sie durfte sich ausruhen.


      Die andere musste weitermachen.


      Bis es noch einmal klickte. Nur ein paar Minuten später. Offenbar war doch noch ein wenig von seinem Glück übrig gewesen.


      Glück …


      Maria Luisa hatte ihm einmal erklärt, was das war. Was es sein konnte. Richtig verstanden hatte er es nicht. Geglaubt hatte er es trotzdem. Weil Maria Luisa nur die Wahrheit sagte, immer recht hatte und alles wusste.


      Der Gedanke bereitete ihm ein schönes Gefühl. Und auch das war, hatte Maria gesagt, eine Form von Glück. Man fühlte sich dann glücklich.


      Glücklich fühlte sich Jandro auch beim Anblick der beiden offenen Schlösser. Das Rätsel war gelöst, die Ordnung hergestellt.


      Er legte den Koffer auf den Tisch. Vorsichtig hob er den Deckel an, zögerte. Sollte er warten, bis seine Schwester und Tom wiederkamen?


      Aber wenn er schon einmal einen Blick, einen ganz kleinen nur, in den Koffer warf, würde er ihnen sagen können, was sich darin befand.


      Jandro klappte den Kofferdeckel hoch. Und darunter …


      Er staunte und grinste.


      »Noch ein Puzzle! Mit … eins, zwei, drei, vier, fünf …«, Jandro zählte, nur mit den Augen, ohne in den Koffer zu fassen, »… mit vierzig Teilen.«


      Er klatschte freudig in die Hände, fast so laut wie Toms Freund, der Riese.
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      »Don Ciarlatano?«, fragte Sophie Schultheiß verdutzt. Sie hatte fast Mühe, mit Bruno Dallocchio Schritt zu halten, der sich zwischen den Menschen auf dem sonnigen Petersplatz hindurchschob und Kurs auf die gewaltige Basilika nahm. »Warum nennen Sie ihn so? Don Scharlatan …«


      »Weil er einer ist«, antwortete der Archäologe. »Seit Jahren hockt er da in seinem warmen Nest und macht den Menschen weis, dass ohne ihn die Hölle über sie hereinbräche.«


      »Dann ist er ein …«, Sophie hob die schmalen Schultern und drückte sich um einen Mann herum, der wagemutig genug war, in dem Getümmel ein Stativ für seine Fotokamera aufzubauen, »… ein Exorzist, meinen Sie?«


      »Das meine ich nicht, aber er nennt sich so. Und hat anderen genug Sand in die Augen gestreut, um sie von der Notwendigkeit seiner Profession zu überzeugen.«


      »Na ja, bis gestern hätte ich auch nicht an Geister geglaubt«, sagte Sophie. »Aber als ich dann sah, wie drei Gestalten aus einer Grabkammer traten, durch eine Mauer hindurch, als wäre sie gar nicht da …« Sie schauderte in der Erinnerung an ihr Erlebnis in der Nekropole.


      Dallocchio schnaubte nur verächtlich. »Tom Ericson mag alles Mögliche sein, nur eines nicht: ein Geist.«


      Obwohl, dachte er, so wie er mir immer noch im Kopf herumspukt …


      Er war, nachdem er den Brunch ein bisschen eilig beendet hatte, zum Vatikan aufgebrochen. Wenn Sophie Schultheiß sich nicht geirrt und tatsächlich Ericson gesehen hatte – und aus irgendeinem Grund nahm Dallocchio an, dass sie ihn gesehen hatte, vielleicht einfach nur, weil man bei ihm mit allem rechnen musste –, würde der Amerikaner bei seinem Freund Don Ciarlatano vorstellig geworden sein.


      Dallocchio wollte sich Gewissheit verschaffen, bevor er der Polizei mitteilte, dass er wusste, wo sich der gesuchte Mörder aufhielt!


      Der Fall Víctor Javier Tirado hatte nicht weltweit Staub aufgewirbelt. Aber in der Szene hatte er sich herumgesprochen; Tirado war unter Kunstsammlern und Archäologen kein Unbekannter gewesen, und für Ericson galt das Gleiche. Im Gespräch mit Kollegen hatte Dallocchio mitbekommen, dass die meisten einen Irrtum dahinter vermuteten. Ericson sei vieles zuzutrauen, aber ein Mord …?


      Dallocchio musste sich eingestehen, dass es ihm früher einmal selbst schwergefallen wäre, in Tom Ericson einen Mörder zu sehen. Er hatte den Amerikaner damals schließlich selbst mit ins Boot geholt, als die Ausgrabungen unter dem Vatikan begannen. Sie waren keine Freunde gewesen, allerdings nur deshalb nicht, weil sie einander zuvor kaum und nicht lange genug begegnet waren. Doch Dallocchio hatte Ericson als Kollegen geschätzt und ihn deshalb dabei haben wollen.


      Dann war alles anders gekommen. Dallocchio hatte gesehen, wozu Ericson fähig war.


      Und das Ende vom Lied …


      Sabrinas Gesicht wehte ihm durch den Kopf wie ein Gespenst, lächelte ihm erst zu, und dann verzog es sich vor Todesangst zur Grimasse und er hörte ein undefinierbares Geräusch, als wäre etwas in der Frau, die er liebte zerbrochen …


      Ericson gehörte hinter Gitter! Wenn nicht für den Mord an Tirado, dann für das, was er Sabrina angetan hat. Und mir …, dachte Dallocchio.


      Es war nicht leicht, in die vatikanischen Gärten vorzudringen, aber auch nicht unmöglich. Dallocchio arbeitete schon so lange im Vatikan, dass die Schweizergardisten ihn fast überall hinließen; sein Gesicht und sein guter Ruf waren Legitimation genug.


      Don Scharlatan war nicht zu Hause.


      Der Archäologe fragte einen Gardisten, ob er den Padre gesehen habe. Don Phantasos sei mit einer Ordensschwester und einem Kapuzinermönch spazieren gegangen, sagte der Uniformierte.


      Sie fanden das Trio schließlich vor der Treppe zur Basilika, die Christofides – der in seiner schwarzen Soutane aus der Menge herausragte, als wollte er dem Obelisken in der Mitte des Petersplatzes Konkurrenz machen – und seine Begleiter offenbar gerade verlassen hatten. Jetzt standen sie vor einem Plakat, das Dallocchio aus der Ferne zwar nicht lesen konnte, trotzdem aber wusste, dass es auf das historische Ballon-Festival hinwies, das morgen auf dem Petersplatz stattfinden würde.


      »Der Mann in der Kutte, der Mönch«, sagte Dallocchio zu der Studentin, die ihn begleitete, »das könnte unser Mann sein.«


      Sophie Schultheiß zuckte mit den Schultern. »Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Von der Statur her könnte es passen.«


      Dallocchio schob sich durch die Besuchermenge, versuchte aber unauffällig zu bleiben. Er wollte nicht, dass Ericson seinerseits ihn sah. Und noch schwieriger war es natürlich, sich vor Don Scharlatan zu verbergen, der über sämtliche Köpfe hinwegblicken konnte. Dallocchio hoffte, dass ihm sein Allerweltsgesicht als Tarnung genügen würde. Er hatte keine hervorstechenden Merkmale, weder Bart noch Glatze oder rotes Haar.


      »Gehen Sie noch etwas näher heran, Signorina Schultheiß«, bat er die Studentin.


      Sie machte ihre Sache gut. Schlenderte an den dreien vorbei. Dass der Mann in der braunen Kutte ihr kurz nachzuschauen schien, mochte Dallocchio sich einbilden. Mit einem kurzen Nicken gab die Studentin ihm schließlich über die Distanz zu verstehen, dass sie den »Mönch« neben Don Phantasos als Tom Ericson identifiziert hatte.
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      Tom stutzte.


      »Was hast du?«, fragte Maria Luisa, die ihn schon so gut kannte. Ihr Einfühlungsvermögen war eine der Qualitäten, die Tom an ihr liebte. Aber beileibe nicht die einzige.


      »Hast du das Mädchen gesehen?«, fragte er.


      »Welches Mädchen?« Maria Luisa folgte seiner Blickrichtung.


      »Na, die …« Er schüttelte den Kopf. Jetzt war sie weg. Verschwunden in der vieltausendköpfigen Menge, die den Petersplatz bevölkerte.


      »Was war mit ihr?«, fragte Maria Luisa.


      »Sie kam mir bekannt vor.« Er überlegte kurz, wo er das Gesicht hintun sollte. Er hatte nur einen kurzen Blick darauf erhascht. Dann fiel es ihm ein. »Das Mädchen von gestern, aus der Nekropole. Das könnte sie gewesen sein.«


      Und automatisch sprangen seine Gedanken zu Dallocchio. Er sah sich um, ließ den Blick wandern.


      Don Phantasos schien seine Gedanken zu lesen. »Ich sehe ihn nicht«, verkündete er aus der Höhe herab. »Aber das ist kein Wunder bei der Visage.«


      Tom nickte. Bruno Dallocchio hatte eines jener Gesichter, die man sah und noch im selben Moment schon wieder vergessen hatte.


      Er spürte die mächtige Hand des Padres auf der Schulter. »Du bist nervös, das ist verständlich, aber wahrscheinlich auch alles«, versuchte Christofides ihn zu beruhigen.


      Es gelang ihm nicht. »Lasst uns erst mal ins Kloster zurückgehen«, schlug Tom vor.


      Das dumme Gefühl, das ihn befallen hatte, folgte ihm wie ein Schatten.
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      »Ah, caca!«


      Jandro zog einen Flunsch.


      Die Teile passten zusammen, aber sie wollten einfach nicht halten. Und dabei hatte er noch nicht einmal viel mehr als zehn der insgesamt vierzig Stücke verbaut.


      Er ordnete sie auf dem Tisch vor sich neu an, breitete sie aus, verschob das eine hierhin, das andere dorthin. Immer auf der Suche nach der Reihenfolge, der Ordnung.


      Wobei es ihm in diesem Fall nicht einmal nur darum ging. Er fand die Bauteile dieses ungewöhnlichen Puzzles höchst faszinierend.


      Sie waren schön. So etwas hatte Jandro noch nie gesehen, weder in dieser Form noch in diesen Materialien, die er gar nicht alle kannte. Gold und Kristall waren darunter, ein anderes sah aus wie grüner Stein; kein Wunder, dass der Koffer ziemlich schwer gewesen war.


      Sie einfach nur anzusehen, zu bestaunen, machte Jandro jedoch nicht auf Dauer glücklich. Schließlich überwog doch wieder sein Verlangen nach Ordnung.


      Er versuchte es von neuem. Steckte erst zwei Teile zusammen, die nur zusammengehören konnten. Dann ein drittes dazu. Auch das passte seiner Form nach genau an diese Stelle. In Verbindung mit einem vierten und fünften Bauteil entstand eine Halbrundung, die sich in Form und Größe genau in Jandros offene Hand schmiegte.


      Immer noch erkannte Jandro, welche Teile als Nächste in die Konstruktion gehörten. Mehr noch, er konnte sogar sehen, was alle vierzig Stücke zusammen für eine Form ergeben würden.


      Eine Kugel. Ungefähr so groß wie ein Fußball.


      Aber sie blieben nicht aneinander haften!


      Noch bevor sich die Kugelform auch nur annähernd erahnen ließ, fielen die Teile wieder auseinander.


      Jandro überlegte, ob es einen Leim gab, mit dem man sich behelfen musste. Aber der Koffer enthielt nichts dergleichen. Darin hatten nur die vierzig Einzelteile Platz gefunden. In der festen Schaumstoffpolsterung, die beide Kofferhälften ausfüllte, gab es Aussparungen, in die die einzelnen Teile genau hineinpassten.


      Allerdings …


      Vor dem Auge in Jandros Kopf, mit dem er Dinge sah, die nicht jeder sehen konnte, fügten sich die vierzig kunstvoll gefertigten Bauteile zusammen und ergaben die Kugelform. Nur darin, mitten drin in dieser Kugel, da fehlte etwas …


      Etwas, das eine ganz besondere Form hatte, eine ganz merkwürdige Form.


      Jandro kannte sie trotzdem. Und mehr noch, er wusste, welches fehlende Teil in die Kugel hineingehörte und hoffentlich für Ordnung sorgen würde, dafür, dass die Teile in ihrer endgültigen Form blieben.


      In diesem Moment hörte er draußen auf dem Gang vor ihren Zimmern Schritte, und seine Hände schienen sich wieder selbständig zu machen, packten die Bauteile eilig zurück in den Schaumstoff, schlossen den Deckel, verdrehten die Zahlenkombination und stellten den Koffer weg.


      Als sei er nie geöffnet worden und nichts geschehen.
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      Bruno Dallocchio legte auf.


      Man hatte ihn bei der römischen Polizei etliche Male weiterverbunden, und auch der Mitarbeiter der Polizia di Stato, den er zuletzt an der Strippe hatte, wusste auf Anhieb nichts mit dem Namen Thomas Ericson anzufangen.


      Damit hatte Dallocchio zwar nicht gerechnet, konnte es aber nachvollziehen. Die Morde, die man Ericson zur Last legte, hatten in Spanien stattgefunden. Der Kollege Branson, an dessen Tod er ebenfalls mitschuldig gewesen sein könnte, war gar in Yucatán gestorben.


      Dass man ihm aber lediglich zugesichert hatte, man würde seine Meldung an Interpol weiterleiten, weil der Fall dort bearbeitet werde, hatte ihn dann doch ein wenig enttäuscht.


      Obwohl, überlegte er, was geht’s mich an?


      Schließlich hatte er Ericson nicht deshalb gemeldet, weil er ihm eins auswischen wollte. Oder? Ihm ging es zum einen um Gerechtigkeit, ja, zum anderen aber auch darum, seine Pflicht als Bürger zu tun. Und wenn er als solcher dazu beitragen konnte, ein Verbrechen aufzuklären, musste er das tun.


      »Warum mögen Sie Ericson nicht?«, fragte Sophie Schultheiß, die ihn zurück in seine Wohnung begleitet hatte. Weshalb eigentlich? Er war kein Typ, auf den junge, hübsche Studentinnen abfuhren, zumindest nicht seinem Äußeren nach.


      Vielleicht fühlt sie sich allein, dachte er. Gerade Weihnachten war keine Zeit, da der Mensch gerne alleine war, ganz gleich, ob religiös oder nicht. Insofern war er nicht unglücklich darüber, dass Sophie da war, und er hatte sie nicht abgewiesen, als sie ihm wie selbstverständlich gefolgt war.


      »Merkt man das so sehr?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


      »Allerdings.« Sie lächelte.


      Er seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Haben wir nicht Zeit genug?«


      Er nickte. »Ja, schon. Aber …« Dallocchio winkte ab. »Es würde zu weit führen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er mir nicht die Frau ausgespannt hat.« Er musterte die Studentin, die ihm in seinem Wohnzimmer gegenübersaß. »Das hatten Sie doch vermutet, stimmt’s?«


      »Erwischt.« Sie lächelte noch einmal.


      »Er sieht gut aus, das immerhin muss man ihm lassen«, räumte der Archäologe ein.


      »Sie meinen, viel mehr als sein gutes Aussehen hat er nicht zu bieten?«


      Dallocchio winkte abermals ab. »Wie gesagt, eine lange Geschichte, und eine unangenehme noch dazu.« Bei den letzten Worten wurde ihm die Kehle ein bisschen eng.


      Sophie wechselte das Thema, ein wenig. »Glauben Sie mir jetzt eigentlich, dass Ericson … nun, dass er aus dieser Wand in der Nekropole getreten ist?«


      Dallocchio hob die Schultern und trank einen Schluck Rotwein. »Das fällt mir natürlich schwer. Es ist aber wohl nicht mehr von der Hand zu weisen, dass Sie ihn dort unten gesehen haben.«


      Sophie sah ihn forschend über ihr Glas hinweg an. »Interessiert es Sie gar nicht, was er dort gemacht hat?«


      »O doch. Sehr sogar.« Dallocchio stellte sein Glas weg.


      Etwas daran, wie er das tat, musste Sophie verraten haben, was er vorhatte. »Darf ich mitkommen?«, fragte sie und war schon halb aufgestanden.


      »Mitkommen?«, entgegnete er verwirrt. »Wohin?«


      Sie sah ihn verwundert an. »Nachsehen natürlich!«
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      Draußen war es dunkel.


      Tom und Maria Luisa waren in die Kirche gegangen. Es war Weihnachten, und seine Schwester durfte die Christmette im Petersdom besuchen. Toms Riesenfreund hatte es ermöglicht.


      Maria Luisa hätte Jandro gern mitgenommen, so wie sie auch zu Hause in Madrid so oft wie möglich mit ihm in die Kirche gegangen war. Doch Alejandro hatte andere Pläne, und deshalb hatte er sich schlafend gestellt, als sich Tom und Maria Luisa auf den Weg machten, wieder als Mönch und Nonne verkleidet.


      Und was besonders wichtig war: Tom hatte seine Tasche hier gelassen, in der sich nicht nur nützliche Utensilien befanden, sondern auch der Himmelsstein, den er zuvor stets in einem Lederbeutel am Gürtel getragen hatte. Wäre das nicht der Fall gewesen, dann hätte Jandro die beiden vielleicht begleitet.


      Unterdessen hatte er die Teile aus dem Koffer wieder auf dem Tisch ausgebreitet und in der Reihenfolge, wie sie zu verbauen waren, angeordnet. Jetzt stand er vom Stuhl auf und näherte sich Toms Tasche.


      Wohl war ihm nicht dabei. Es war ja schon ein bisschen wie Stehlen, und das war schlimm. Allerdings brachte er den Stein ja nicht weg von hier; er verließ nicht einmal das Zimmer damit. Und Tom konnte ihn natürlich jederzeit zurückbekommen. Auch wenn er ihn in der endlosen Kammer nur loswerden wollte und offenbar gar nichts damit anzufangen gewusst hatte.


      Immerhin hatte Jandro jetzt herausgefunden, wo der Himmelsstein hingehörte, und darüber würde Tom doch sicher froh sein.


      Das gab Alejandro Auftrieb. Er griff in den Lederbeutel. Seine Finger schlossen sich um den Stein. Dass er ihn in der Hand hatte, merkte er nur an der kristallartig geschliffenen Form, nicht am Gewicht, denn das Artefakt wog so gut wie nichts. Und zu sehen war es auch nicht.


      Als Jandro die Hand mit dem Himmelsstein aus dem Beutel zog, steckte diese wie einer dunklen Wolke. Tom hatte ihm erklärt, dass der Stein das Licht in seinem unmittelbaren Umkreis schluckte und so Dunkelheit erzeugte.


      Dunkelfeld nannte er das.


      Es bereitete Jandro etwas Unbehagen, obgleich er es nicht zum ersten Mal sah. Tom hatte ihn den Stein sogar schon in die Hand nehmen lassen, als Maria Luisa nicht dabei gewesen war. Sie hätte es sicher verboten. Tom war da lockerer.


      Jandro wünschte, sein Papa wäre so wie Tom gewesen …


      Die unsichtbare Hand mit dem unsichtbaren Objekt darin ehrfurchtsvoll nach vorne gestreckt, kehrte Jandro zum Tisch zurück und legte den Stein an dessen anderem Ende ab, sodass das Dunkelfeld die Einzelteile nicht erreichte.


      Dann machte er sich ein weiteres Mal an den Zusammenbau der fußballgroßen Kugel, und als er an dem Punkt anlangte, an dem die Konstruktion auseinanderzufallen drohte, griff er zu dem dreizehnflächigen Kristall und setzte ihn in die Mulde, die sich zwischen den anderen Teilen ergab – und in die der Himmelsstein wie erwartet genau hineinpasste. Damit verschwanden zwar auch die Bauteile um den Kristall herum im Dunkelfeld, doch Jandro hatte sie inzwischen so eingehend studiert und so oft in der Hand gehabt, dass er sie nicht mehr sehen musste, um das Rätsel zu lösen.


      Er setzte die erst halb fertige Kugel auf dem Tisch ab, hielt sie noch eine Sekunde lang mit beiden Händen zusammen, dann ließ er los.


      »Ha!«, machte er freudig.


      Die Teile fielen nicht mehr auseinander, sondern hafteten aneinander, als seien sie plötzlich magnetisch.


      Jandro baute eifrig weiter.
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      Das Eingangsgebäude zur Nekropole wurde von zwei Schweizergardisten bewacht. Sophie fand, dass sie sehr stattlich aussahen in ihren rot-gelb-blauen Uniformen, die einer Medici-Tracht aus dem 15. Jahrhundert nachempfunden waren und die keineswegs, wie es oft hieß, Michelangelo entworfen hatte.


      Wie schon am Nachmittag ließen auch diese Wachen Bruno Dallocchio anstandslos passieren. Obwohl sie sich, wie Sophie den beiden Männern ansah, durchaus wunderten, dass der Chef-Archäologe gerade am Weihnachtsabend und um diese Zeit noch in die Nekropole wollte. Dass sich eine junge Studentin in seiner Begleitung befand, mochte sie darüber hinaus verblüffen. Vielleicht zogen sie aber auch völlig falsche Schlüsse und dachten, der Dottore und das Mädchen wollten sich an einem morbiden Ort vergnügen.


      Sophie grinste in sich hinein. Das hätte sie sich bei Dallocchio nicht vorstellen können. Dazu war er nicht der Typ. Er war noch nicht einmal der Typ, überhaupt etwas mit einer Studentin anzufangen. Und er war auch nicht Sophies Typ. Trotzdem mochte sie ihn. Er war einer der größten Experten seines Fachs, es war eine Ehre, mit ihm arbeiten zu dürfen, und er teilte sein Wissen bereitwillig, wusste gut zu erklären, und es gab keine Frage, die er nicht geduldig beantwortete.


      Er hätte einen guten Vater abgegeben, dachte Sophie, während sie ihm zum eigentlichen Zugang in die Nekropole folgte. Mehr noch, sie hätte sich einen solchen Vater gewünscht. Aber ihr Vater … nun, er war nicht weit entfernt, aber es wusste niemand – oder kaum jemand –, dass er ihr Vater war. Ihre Mutter wusste nicht einmal, dass Sophie selbst es wusste. Aber sie war nicht dumm und hatte nicht viel mehr tun müssen, als eins und eins zusammenzuzählen, um darauf zu kommen, worin die »Beziehung« ihrer Mutter in den Vatikan bestand.


      Aber Sophie respektierte, dass ihre Mutter dieses Geheimnis wahren wollte. Sie fand nicht, dass sie ein Recht darauf hatte zu erfahren, wer ihr Vater war. Weil dies das Recht eines anderen Menschen auf Privatsphäre verletzt hätte. Außerdem hatte ihre Mutter alles getan, um ihr den Vater zu ersetzen, und das rechnete Sophie ihr hoch an.


      Dumpfe Kälte schlug ihnen auch aus dem Teil der Nekropole entgegen, der für touristische Besichtigungen hergerichtet war. Betonierte Wege und Stege führten zwischen den unterirdischen Grabstätten hindurch oder darüber hinweg. Die Anlage war stimmungsvoll illuminiert, nicht zu hell, in einigen Ecken blieb es düster. Das hatte man nicht getan, um einen Geisterbahn-Effekt zu schaffen, sondern um die Ruhe und Würde der Toten so unangetastet zu lassen, wie es bei einem Kompromiss eben möglich war.


      Aber dieser Teil der Totenstadt war ohnehin nicht ihr Ziel, und Dallocchio durchmaß ihn mit langen Schritten, sodass Sophie abermals fast rennen musste, um den Anschluss nicht zu verlieren.


      Als sie den fürs Publikum geschlossenen Bereich betraten, mussten sie sich mit Handscheinwerfern behelfen.


      Sophie war mittlerweile oft hier gewesen. Von ihrer Faszination hatte die Totenstadt trotzdem nichts eingebüßt.


      Die Bezeichnung war auf unheimliche Weise zutreffend. Man hatte in der Tat das Gefühl, durch eine Stadt zu gehen, die eben nur nicht von Lebenden bewohnt wurde. Dennoch war zu spüren, dass hier etwas lebte. Als hätte die Seele eines jeden Toten, die hier in gemauerten Kammern lagen oder in Gruben und Nischen, die man in Fels und Erdreich gehauen hatte, einen Hauch hinterlassen, der sich bis heute hielt.


      Zugleich war es beklemmend, zwischen den Grüften, Gräbern und Totenhäusern hindurchzulaufen. Weil die Wege oft schmal waren, und weil der »Himmel« tief hing – ein Himmel aus Erde und Stein, teilweise so niedrig, dass man ihn mit ausgestreckter Hand berühren konnte. Diese künstliche Decke wurde an vielen Stellen durch Betonmauern und Holzkonstruktionen gestützt, die man im Zuge der Ausgrabungen errichtet hatte. Gewiss basierten sie auf statischen Berechnungen, die so exakt wie nur möglich waren. Aber sie stammten eben doch nur von Menschenhand – und die Tonnen, die darauf lasteten, waren reine Naturgewalt.


      Die Geräuschkulisse tat ein Übriges, die Furcht, es könnte alles einstürzen, nicht ruhen zu lassen. Hier ein Knistern, da ein Knarren, das Echo eines Schrittes, das dumpf und verzögert zurückkehrte, ein Atemzug, der weder Sophies eigener noch Dallocchios zu sein schien.


      Wahrscheinlich zupfte ihr gestriges Erlebnis noch an ihrem Nervenkostüm. Sie hatte im ersten Moment völlig ernsthaft geglaubt, es seien drei Tote, die da aus der Grabkammer getreten waren. Gut; dass es sich nicht um die Geister von Verstorbenen handelte, stand nun fest. Aber das erklärte noch lange nicht, wie sie aufgetaucht waren.


      Denn Sophie wusste, was sie gesehen hatte. Sie war keiner Täuschung aufgesessen. Und so hielten sich in ihr abermals Spannung und Angst die Waage.


      »Das muss es sein«, hörte sie in diesem Moment Dallocchio sagen – und noch im selben Augenblick lief sie gegen ihn, weil er unvermittelt stehen geblieben war.


      Der Lichtkegel seiner Lampe ruhte auf der Grabkammer, aus der gestern vor Sophies Augen Thomas Ericson und zwei weitere Menschen getreten waren. Durch eine zwar uralte, aber solide Mauer hindurch.


      Zumindest diese Mauer hatte auch Dallocchio am Vortag mit eigenen Augen gesehen. Jetzt allerdings sah er, genau wie Sophie, die an ihm vorbeischaute und ebenfalls hinleuchtete, dass sich etwas verändert hatte.


      Die Mauer existierte nicht mehr. Sie war eingestürzt – oder explodiert? Denn die Trümmer lagen nicht einfach dort am Boden, wo die Mauer gestern noch gewesen war, es hatte sie regelrecht versprengt in einigem Umkreis.


      Und dahinter, in der Kammer, die diese Mauer zweitausend Jahre lang oder länger verschlossen hatte, war etwas zu sehen …


      »Was ist das?«, fragte Dallocchio, eher sich selbst als Sophie, und machte ein paar Schritte auf die offene Kammer zu.


      Sie wollte ihm folgen, erstarrte aber, fast wie gestern, als sie glaubte, regelrecht einzufrieren. Nur war dieses Gefühl jetzt viel stärker.


      Und es wurde tatsächlich eiskalt um sie her. Im Licht ihrer Lampe sah Sophie, wie die Feuchtigkeit auf den Mauern um sie her schlagartig gefror und glitzerte.


      »Dottore!«, entfuhr es ihr. »Sehen Sie sich das an …«


      Sie wandte den Kopf in Richtung der offenen Grabkammer, erwartete, Dallocchio davor zu sehen.


      Aber der Archäologe war verschwunden.
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      Was war das?


      Bruno Dallocchio setzte den Fuß über die Schwelle der Grabkammer und trat hinein. Auch in ihrem Innern lagen einige Trümmer der Mauer, die es gestern noch gegeben hatte. Im Licht seiner Lampe konnte er sehen, dass einige Bruchstücke gegen die Kammerwände geschleudert worden sein mussten; sein geübtes Auge erkannte frisch herausgeschlagene Splitter.


      Das war höchst sonderbar. Unerklärlich. Im Moment noch.


      Weil aber Ericson hier zugange gewesen war, kam es Dallocchio fast schon wieder normal vor, auf Merkwürdigkeiten zu stoßen. Vielleicht war Ericson später noch einmal hier unten gewesen und hatte die Mauer zum Einsturz gebracht. Allerdings hätte er für die Gewalt, mit der dies geschehen war, Sprengstoff benutzen müssen. Und das wäre zum einen den Wachen draußen kaum verborgen geblieben, und zum anderen machte Dallocchio keine entsprechenden Spuren aus.


      Das war jedoch ohnehin nur eine der Fragen, die ihn beschäftigten, und noch nicht einmal die drängendste. Am meisten interessierte ihn jetzt dieses … Ding, das er schon von draußen in der zehn Meter im Quadrat messenden Kammer gesehen hatte. Ein grob behauener Felsklotz, flach und länglich wie ein Tisch, leicht geneigt, mit einem schnabelähnlichen Fortsatz an einer der Schmalseiten, durch den etwas ablaufen konnte.


      Ein Altar, konstatierte der Archäologe. Ein Opfertisch.


      Und es war nicht der Erste dieser Art, den Bruno Dallocchio sah. Es war nicht einmal der Erste, den er hier unten sah!


      Die Vergangenheit erwachte vor seinen Augen explosionsartig zum Leben. Er sah Sabrina. Er sah Ericson. Er sah den Dolch, aus Knochen und Bronze gefertigt, er sah ihn in Ericsons Fäusten, die er hochgerissen hatte, und …


      Und er sah den Dolch auch jetzt. Er lag neben dem Altar und der Lichtkegel seiner Lampe fiel darauf, als würde er davon angezogen, als lenkte etwas seine Hand.


      Dann sah Dallocchio seine andere Hand in den Lampenschein hineingreifen, bleich wie die eines Toten. Im nächsten Moment schlossen sich die Finger um den verzierten Griff des uralten Dolchs, dessen Klinge schwarz verkrustet war.


      Dallocchio zitterte. Er fror. Es war kalt, nicht nur um ihn her, sondern in ihm drin. Sein Blut kroch zäh und eisig wie Schneematsch durch seinen Körper. Alles, was Bruno Dallocchio ausmachte, erstarrte. Und was übrig blieb, gehorchte nicht mehr ihm, sondern nur noch dieser Kälte.


      Noch einmal sah er Ericson; er sah ihn so, wie er damals ausgesehen hatte: wie blau gefroren, mit starren Augen, das Gesicht verzerrt vor Irrsinn, aber auch Entsetzen.


      Letzteres wurde Dallocchio erst jetzt bewusst, als er es am eigenen Leib verspürte, was Ericson damals erlebt haben musste.


      Aber er, Dallocchio, war noch lange nicht so weit … Er würde den Dolch gegen niemanden erheben, wie Ericson es getan hatte. Er würde niemanden verletzen, kein Leben zerstören, sich nicht dazu treiben lassen, ein Opfer zu bringen. Dazu konnte ihn keine Macht der Welt zwingen.


      Und er hatte recht.


      Eine Macht dieser Welt zwang Bruno Dallocchio nicht dazu.


      Aber dies war ein Ort, an dem sich eine andere Macht niedergelassen hatte, in einem Nest aus Energien, die viele Dinge anzogen, nährten und bewirkten – die nicht nur Wege durch Zeit und Raum ebnen, sondern auch Tore aufstoßen konnten, durch die Kräfte zu den Menschen kamen, denen diese nicht gewachsen waren …
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      »Dottore?«


      Sophie wollte nach Dallocchio rufen, aber es war nur ein Flüstern, das über ihre Lippen kam. Die Kälte erstickte ihre Stimme. Ihr Atem hing als sichtbarer Dunst in der Luft. Sie zitterte trotz der warmen Jacke.


      »Dottore!« Nicht viel lauter.


      Und noch ein Phänomen …


      Schwärze schien die eingerissene Mauer ersetzt zu haben. Eine massiv wirkende Finsternis, die das Licht von Sophies Lampe nicht durchdringen konnte. Es gelang ihr nicht, in den Raum dahinter zu schauen. Er schien angefüllt zu sein mit Teer.


      In dieser absoluten Dunkelheit rührte sich allerdings etwas. Da war eine Bewegung, die Sophie, völlig irreal, an Schlucken und Verdauen erinnerte. Als fräße dort etwas Gestaltloses.


      Gott, was denke ich denn da?, fragte sich Sophie, während ihre Gedanken wie auf einer anderen Schiene weiterfuhren in diese absurde Richtung und Vergleiche und Bilder heraufbeschworen wie aus dem kranken Geist eines Irren.


      Oder aus der Hölle …?


      Die Kälte nahm zu. Sophie wimmerte, so weh tat das Frieren jetzt, so heftig verkrampfte sich ihr Körper unter dem unmöglichen Temperatursturz. Eis knisterte und knackte deutlich vernehmbar irgendwo im Dunkeln ringsum.


      Dann wurde sie, wie gestern, plötzlich von hellem Licht getroffen. Wie gestern war es der Kegel einer Lampe, der sie blendete, und auch jetzt kam er aus der Richtung der Grabkammer – aus der wieder jemand hervortrat.


      Nicht durch eine Mauer diesmal, sondern durch einen Vorhang aus Schwärze, der im selben Moment in sich zusammenfiel. Im Licht der eigenen Lampe sah Sophie dahinter einen altarartigen Felsbrocken, aber dieser Anblick nahm sie nur für eine halbe Sekunde gefangen.


      Dann sah sie nur noch Dallocchio.


      Aber … war das Dallocchio?


      Er sah so aus, ja, aber … seine Haut war blass wie die eines Zombies, die Augen dunkel umrandet, und er bewegte sich ungelenk, als wären seine Glieder erfroren.


      Aber mit jedem Schritt, den er machte, schien er mehr und mehr aufzutauen. Und als er Sophie fast erreicht hatte und sie mit starren, großen, runden Augen anstierte, bewegte er sich schon so zielgerichtet, dass die Klinge des Dolches in seiner Faust genau auf sie zuraste!
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      Laurin Egger, seit fast zehn Jahren Schweizergardist, patrouillierte durch das Eingangsgebäude der vatikanischen Nekropole. Eigentlich hätten sie nur draußen stehen müssen. Aber es war kalt, und er nutzte die Gelegenheit, sich für ein paar Minuten aufzuwärmen.


      Nur war es hier drinnen auf einmal nicht mehr warm. Das war es auch vorher nicht wirklich gewesen; das Gebäude wurde nicht geheizt und schützte eigentlich nur vor dem Wind draußen. Aber jetzt war da … Eis auf dem Boden?


      Der Gardist blieb stehen, drehte seine Hellebarde um und kratzte mit der Spitze über die schimmernde Schicht, die sich auf dem Boden gebildet hatte.


      Kein Zweifel, das war Eis, mit Raureif durchsetzt, und als Egger den Blick hob, sah er, dass die gefrorene Feuchtigkeit in der Form einer Zunge unter der Tür in die eigentliche Nekropole hervorleckte.


      »Luca!«, rief er seinem Kollegen durch die offene Tür nach draußen zu.


      Luca Gerber, ein junger Bursche, seit sechs Monaten bei der Garde, kam herein. Egger zeigte auf seine Entdeckung.


      »Das ist ja ein Ding«, meinte der jüngere Mann.


      Laurin Egger hatte plötzlich ein ganz ungutes Gefühl. Eine Erinnerung stieg in ihm auf, an Geschehnisse, die ein paar Jahre zurücklagen und genau hier stattgefunden hatten, hinter dieser Tür, in den Tiefen unter dem Vatikan.


      Auch damals schien plötzlich die Luft gefroren zu sein. Aber das war nur der Auftakt gewesen zu ganz anderen, noch weniger erklärbaren Dingen …


      Sie zuckten beide zusammen.


      »War das …?«, setzte Luca an, die Hand auf dem Pistolengriff.


      »Da hat jemand geschrien«, bestätigte Egger, bereits an der Tür und dann auch schon auf dem Weg in die Nekropole. Gefolgt von dem jungen Luca, rannte er durch den Besichtigungsbereich. Der Schrei wiederholte sich, zitterte durch die Luft, dann herrschte Stille.


      Immer wieder drohten sie auf überfrorenem Stein auszurutschen.


      »Scheiße, ist das kalt«, keuchte Luca Gerber.


      Egger sparte sich seinen Atem.


      »Sollen wir uns trennen?«, fragte sein Kollege, als sie schon ein Stück weit in den Teil der Nekropole gelaufen waren, wo tagsüber die Archäologen noch zugange waren.


      »Auf keinen Fall«, bestimmte Laurin Egger.


      »Was meinst du, was passiert ist? Ob der Dottore dem Mädchen an die Wäsche wollte?«


      »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Egger, sagte aber nicht, was er stattdessen glaubte.


      Da – Bewegung! Im Dunkeln war die helle Jacke des Mädchens zu sehen, zwischen zwei Grabhäusern. Die Gardisten richteten ihre Taschenlampen auf die Lücke. Aber das Licht reichte kaum hin; ihre Lampen waren keine Handscheinwerfer, wie man sie hier unten eigentlich brauchte.


      »Signorina!«, rief Egger. »Kommen Sie zu uns!«


      Wieder eine Bewegung.


      »Dottore?«, hauchte Luca fassungslos.


      Bruno Dallocchio war vor ihnen aufgetaucht wie ein Geist – allerdings so steifbeinig wie aus Holz geschnitzt. Trotzdem war er schon im nächsten Moment dem Licht ihrer Lampen wieder entschwunden.


      Der kurze Augenblick hatte Laurin Egger trotzdem gereicht, um seinen Verdacht bestätigt zu sehen. Es war noch nicht vorbei … oder wieder da.


      Genau diese Worte sagte er zu Luca Gerber. Und trug ihm auf, sie Padre Christofides auszurichten, der sich schleunigst auf den Weg hierher machen sollte.


      »Und du?«, fragte der junge Mann.


      »Ich seh zu, dass ich das Mädchen vor Dallocchio finde – und nun lauf, hopp!«
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      Die Kugel strebte unter Jandros Händen ihrer Vollendung entgegen. Ihr Zusammenbau war kniffliger gewesen, als er es bei gerade mal vierzig Teilen erwartet hatte. Aber sie waren so eigenartig geformt und manche sahen einander dann doch so ähnlich, dass er immer wieder ins Stocken geraten war und herumprobieren musste.


      Er hoffte nur, dass Maria Luisa und Tom nicht jetzt schon aus der Kirche zurückkamen. Er wollte das Rätselding vorher fertig haben, er wollte sie doch überraschen. Tom würde staunen, sich freuen und etwas Nettes sagen. Auch wenn er ihm eigentlich verboten hatte, den Koffer zu öffnen. Aber es war ja nichts passiert. Was sollte denn auch passieren? Es war doch nur ein Puzzle, wie Jandro sie in seinem Leben schon zu Hunderten zusammengesetzt hatte.


      Aber etwas Besonderes war dieses Puzzle schon. Es war schön, zum einen, aber da war noch etwas anderes. Irgendetwas, das mit jedem Teil, das Jandro einsetzte, stärker wurde und mächtiger.


      Im gleichen Maße fast, wie das Dunkelfeld schwächer wurde, sich zusammenzuziehen schien.


      Eigentlich hätte es ja die ganze Kugel erfassen, einhüllen und unsichtbar machen müssen. So wie eine Hand, die den Himmelsstein hielt. Aber das war nicht der Fall.


      Sobald die Teile, die den Stein einschlossen, miteinander im Verbund waren, schienen sie die Schwärze in sich aufzusaugen. Trotzdem war das Artefakt selbst noch immer nicht zu erkennen; der kleine Teil davon, der inmitten der fast fertigen Kugel noch zu sehen war, blieb in das geschrumpfte Dunkelfeld gehüllt. Alejandro konnte zwar sehen, dass es sich auflöste in dem Moment, da er das Teil einsetzte, das die letzte noch freiliegende Stelle des Steins zudeckte. Aber das geschah gleichzeitig, sodass sich nicht einmal ein ganz kurzer Blick auf das Objekt erhaschen ließ.


      Sechs Teile lagen vor Jandro noch auf dem Tisch. Er fügte das nächste in die Konstruktion ein, musste es einmal drehen, dann passte es und rastete ein, nicht hör-, nur spürbar.


      Noch fünf. Jandro musterte eines der Teile, drehte es kurz in den Händen, legte es weg, griff sich ein anderes und setzte es ein. Fast wie von selbst fügte es sich an seinen Platz.


      Vier.


      Drei.


      Zwei.


      Das letzte Teil. Ein annähernd rundes, am Rand mehrfach gezahntes Stück aus Gold, das beinahe wie eine umgedrehte Krone ganz oben auf die Kugelform gehörte.


      Mit einem glücklichen Lächeln und spitzen Fingern ließ Jandro das Teil fast feierlich in die letzte Aussparung gleiten.


      Und das fertige Ding erwachte zum Leben.
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      Als Tom die Basilika verließ, fühlte er sich, als triebe er in der sanften Dünung eines Meeres, dessen Wasser ihn ewig tragen konnte. Er empfand einen so tiefen inneren Frieden, dass er in diesem Augenblick, auf der Treppe vor der Peterskirche und unter dem sternengesprenkelten Nachthimmel über Rom, schlicht und ergreifend nicht glauben konnte, was hinter ihm lag, in welcher Misere er immer noch steckte und was seiner noch harren mochte.


      Hinter ihnen drang Orgelmusik machtvoll in die Nacht heraus, und auch sie schien die Menschen zu tragen. Es waren Tausende, und trotzdem fühlte Tom sich so allein wie selten zuvor, aber auf eine ebenfalls kaum gekannte angenehme Art.


      »Das ist mein schönstes Weihnachten«, sagte Maria Luisa neben ihm. Ihre Stimme war nur ein Hauch, und er sah der schönen Spanierin an, dass sie das Gleiche verspürte wie er, nur sicher auf ihre individuelle Weise. So wie die meisten der Menschen um sie herum erfüllt sein mochten von ihrer ganz persönlichen Version dieser Weihnachtsstimmung, die von der Messe im Petersdom zwar ausgelöst worden sein mochte, die jedoch weit über alles Religiöse hinausging.


      Von Herzen gern hätte Tom jetzt Maria Luisas Hand ergriffen, sie an sich gezogen, ihre weichen Lippen geküsst – aber er verkniff es sich. Damit hätten sie Aufsehen erregt: ein Mönch und eine Nonne eng umschlungen vor San Pietro.


      »Komm, lass uns ins Kloster gehen.« Er stieß sie sanft an. Und hoffte, dass Jandro noch schlief.


      Sie machten sich auf den Weg durch die vatikanischen Gärten. Kurz überlegte Tom, ob sie bei Don Phantasos anklopfen und ihm eine gute Nacht wünschen sollten. Er hatte sich gerade wegen der schon späten Stunde dagegen entschieden, da trat ihnen der hünenhafte Padre aus der Nacht entgegen, in Begleitung eines uniformierten Schweizergardisten und in der Hand eine bauchige, abgewetzte Tasche, die an die eines alten Landarztes erinnerte.


      Tom kannte die Tasche und wusste, wohin der päpstliche Exorzist unterwegs war – zu einem Einsatz.


      »Gibt der Teufel nicht einmal an Weihnachten Ruhe?«, versuchte Tom sich an einem müden Scherz.


      Don Phantasos schüttelte den Kopf. »Es ist wieder da.«


      Tom begriff nicht gleich, was der Padre meinte – aber etwas in ihm schien es schon zu wissen. Ein Schauder überlief den Archäologen, so heftig, dass er richtiggehend erzitterte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ihn Maria Luisa mit sorgenvollem Blick.


      Er nickte nur, ohne sie anzusehen. Sein Blick heftete auf Don Phantasos Augen, die im Schatten seiner vorspringenden Stirn lagen und hier, wo nur das Streulicht einer Laterne sie gerade noch erreichte, wie dunkle Schächte tief in seinen Schädel hineinzuführen schienen.


      »Das … Ding in der Nekropole?«


      Christofides nickte. »Es sieht so aus. Der junge Mann hier hat mich auf Befehl von Laurin Egger alarmiert.«


      Laurin Egger … der Name sagte Tom etwas. Wenn er sich recht erinnerte, war das ein Gardist, der seinerzeit dabei gewesen war, als er …


      Tom wischte den Gedanken und die Bilder und Gefühle, die er nach sich zog, beiseite. Aber sie blieben, einmal heraufbeschworen, wie Spinnweben an ihm kleben.


      »Was ist passiert?«, fragte Tom mit rauer Stimme.


      »Dallocchio«, sagte der Padre nur.


      »Dallocchio?«, echote Tom.


      »Der Dottore«, meldete sich nun der junge Gardist zu Wort, »scheint nicht mehr bei sich zu sein. Er …«


      Don Phantasos schnitt ihm das Wort ab, mit einer unwirschen Geste und einem Blick auf Maria Luisa, die er weder noch mehr ängstigen noch wirklich einweihen wollte.


      »Es wiederholt sich«, sagte er knapp. »Weiß der Teufel, warum.«


      In Toms Kopf griffen Rädchen ineinander. Stellten Zusammenhänge her. Theorien formten sich, waren aber noch weit davon entfernt, konkret oder gar plausibel zu sein.


      Sein Mund wollte sich bewegen, aber er wusste nicht, ob er es fertigbringen würde, dem Exorzisten seine Hilfe anzubieten.


      Herrgott, er hatte das Gefühl, kotzen zu müssen vor Angst, vor Erinnerung daran, was in der Nekropole damals geschehen war und was jetzt wieder geschehen könnte, nur dass diesmal Dallocchio die Rolle spielte, die damals ihm aufgezwungen worden war.


      Um keinen Preis der Welt wollte Tom das noch einmal miterleben müssen.


      »Komm mit«, sagte der Padre da, »ich bitte dich.«


      Und Tom hörte sich wie mit der Stimme eines Fremden antworten: »Okay.«
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      »Kommen Sie, Signorina«, sagte der Schweizergardist, der sich Sophie als Laurin Egger vorgestellt hatte, als er sie zwischen zwei Grabnischen fand, wo sie sich versteckt hatte vor Dallocchio, der offenbar den Verstand verloren hatte.


      Egger hatte versprochen, sie hier herauszuführen. »Bleiben Sie dicht bei mir«, sagte er. »Greifen Sie am besten meinen linken Ärmel.«


      In der rechten Hand hielt er seine Pistole, deren Lauf ins Dunkle vor ihnen wies. Sophie leuchtete mit ihrer Lampe an ihm vorbei, schaltete sie aber auf seine Anweisung hin immer wieder aus, damit Dallocchio es schwieriger hatte, sie zu finden.


      Egger tastete sich immer so weit voran, wie er sich den Weg im kurzen Aufblinken des Lichts eingeprägt hatte. Dann musste Sophie die Lampe wieder einschalten und er merkte sich das nächste Wegstück. Ob sie sich wirklich auf den Ausgang zubewegten, konnten sie unter diesen Umständen nur hoffen.


      »Was ist bloß in ihn gefahren?«, flüsterte Sophie, den Stoff der Uniform zwischen den Fingern und mit winzigen Schritten weitergehend.


      »Das wollen Sie nicht wissen, Signorina«, erwiderte Egger, »glauben Sie mir.«


      »Heißt das, Sie wissen es?« Sie hätte sich fast erschrocken auf den Mund geschlagen, weil sie so laut gesprochen hatte.


      Eggers Kopfschütteln konnte sie nur erahnen. »So kann man das nicht sagen. Ich weiß es nicht – aber es ist nicht das erste Mal, dass so etwas hier unten passiert.«


      »Und Sie waren dabei?«


      »Ja. Dottore Dallocchio auch. Und seine Frau …«


      In Sophies Kopf klickten aller Angst, Bestürzung und Beklemmung zum Trotz zwei Gedanken ineinander. »War auch ein Amerikaner dabei, ein Thomas Ericson?«


      Sie spürte, wie Egger ihr den Kopf zuwandte. Sein Ton war staunend. »Ja. Woher wissen Sie das? Damals war Ericson …« Er ließ den Rest unausgesprochen.


      »Soll das heißen, dass es damals Ericson war, der …«, Sophie suchte nach dem richtigen Wort, »… den Verstand verloren hat?«


      »So kann man’s auch ausdrücken.«


      »Wie denn noch?«


      Sophie wartete im Dunkeln auf Eggers Antwort. Stattdessen spürte sie, wie auf einmal der Stoff seiner Uniform zwischen ihren Fingern verschwand.


      »Herr Egger?«, flüsterte sie in die Schwärze.


      Keine Antwort, kein Laut. Oder doch …?


      Zitternd drückte Sophie den Knopf, der ihre Lampe aufleuchten ließ.


      Der Lichtstrahl erfasste ein Gesicht, das einerseits so grauenhaft verzerrt war und in das andererseits die Schatten so tiefe zusätzliche Linien hineingruben, dass es kaum noch als das von Bruno Dallocchio zu erkennen war.


      Genau wie seine Stimme nicht mehr seine eigene war, als er wie ein Hund hechelnd und geifernd und wie ein Raubtier grollend sagte: »Hab ich dich.«
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      Maria Luisa sah Tom, dem Padre und dem Uniformierten nach, wie sie durch den Park davoneilten und im Dunkeln verschwanden. Dann erst wandte sie sich um und setzte den Weg zum Kloster fort. Voller Unruhe und Angst.


      Die Männer hatten ihr nicht gesagt, was im Argen lag. Aber sie wusste, welcher Profession Don Phantasos nachging. Sie wusste außerdem, dass Tom an diesem Ort hier einmal etwas erlebt haben musste, unter dem er heute noch litt – er war gestern Nacht von fürchterlichen Träumen gequält worden, als sie neben ihm zu schlafen versucht hatte. Am Morgen hatte er zwar nicht darüber gesprochen, schien sich nicht einmal daran zu erinnern, aber aus dem, was er im Schlaf gekeucht hatte, konnte Maria Luisa sich ein wenig zusammenreimen.


      Und sie musste sich eingestehen, ganz froh zu sein, keine Einzelheiten darüber zu wissen. Was ihre Sorge um Tom natürlich um keinen Deut minderte.


      Liebst du ihn?, fragte sie sich im Stillen, während sich vor ihr das päpstliche Kloster aus der Dunkelheit schälte. Zwei Stimmen schienen sich hinter ihrer Stirn in dieser Frage zu vereinen – die ihrer Gedanken, die von Toms Exfrau Abby … und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie noch eine dritte Stimme heraushörte.


      »Mama?«, flüsterte sie, langsamer werdend.


      Keine Antwort. Natürlich nicht.


      Obwohl … sie sprach immer noch mit ihrer Mutter, die vor langer Zeit gestorben war, und sie hatte stets das Gefühl, Mama hörte ihr zu. Nur geantwortet hatte sie noch nie. Jedenfalls nicht mit Worten. Aber bemerkbar machte sie sich manchmal – in Form einer Kraft, von der Maria sich dann bestärkt fühlte.


      Liebte sie Tom Ericson? Sie horchte in sich hinein und in die Nacht hinaus.


      »Ich …«


      Ich glaube schon, wollte sie eigentlich sagen. Aber dann wurde doch etwas anderes daraus, weil sie in diesem Moment wieder jene Kraft in sich spürte, die sie über eine entscheidende Schwelle trug, hinter der sie Entschlossenheit fand.


      »Ja, ich liebe ihn.«


      Sie ging durchs Kloster. In einem der Flure hallte ein halblautes Gebet wider, das hinter geschlossenen Türen gesprochen wurde. Dann erreichte sie den Gästetrakt, in dem außer ihr, Tom und Jandro im Moment niemand wohnte. Deshalb wusste sie auch gleich, dass es nur ihr Bruder sein konnte, den sie da wimmern hörte.


      Du hättest ihn nicht allein lassen dürfen!, schalt sie sich, zur Tür rennend, hinter der sie ihn schlafend zurückgelassen hatte. Es war egoistisch von dir, nur an dich zu denken und mit Tom zu gehen, anstatt …


      Sie stieß die Tür auf. »Jandro!«


      Ihr Bruder kauerte in einer Ecke. Tränen glänzten auf seinem Gesicht. Seine Augen waren unbeweglich auf den Tisch in der Mitte des kleinen Zimmers gerichtet.


      Maria Luisa erstarrte. Auch ihre Augen hefteten sich auf den Tisch – oder vielmehr auf das, was darauf stand.


      Ein kugelförmiges Ding, zusammengesetzt aus vielen Teilen, das sich leicht bewegte und summte, als rumorte darin ein Bienenvolk.
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      »Fürchte dich nicht«, sagte Don Phantasos, in dessen Hand der Scheinwerfer wie ein Spielzeug aussah. Der Lichtkegel, der davon abstrahlte, wanderte von links nach rechts und bohrte Löcher in die Dunkelheit, mit der die Nekropole angefüllt zu sein schien.


      »Du hast gut reden«, erwiderte Tom. Er versuchte seine Angst mit Misslaunigkeit zu kaschieren. »Warst du schon mal … besessen?«


      Der Padre warf einen kurzen Blick auf Luca Gerber, den Schweizergardisten in ihrer Begleitung. Der junge Mann wirkte fassungslos angesichts ihres Gespräches. »Ich muss gestehen, nein.« Don Phantasos schüttelte den Kopf. »Ich scheine immun dagegen zu sein. Vielleicht hat mir der Herr deshalb diesen Weg bestimmt.«


      »Dann kannst du nicht mitreden«, erklärte Tom. »Das ist ein Gefühl wie …« Jetzt schüttelte er den Kopf. Nein, dafür gab es nicht nur keine Worte; es ließ sich nicht mal annähernd beschreiben, wie es war, wenn diese … fremde Macht in einem war, diese Kälte, die keiner realen Temperatur gleichkam.


      Es war wie eine Vergewaltigung. Auf eine Weise, die alles Denkbare übertraf.


      Damals war Tom das Opfer gewesen. Aus irgendeinem Grund hatte das Wesen, das keinen Körper besaß, ihn ausgewählt. Vielleicht weil er es gewesen war, der das entscheidende Zeichen nicht erkannt und in seiner Unwissenheit ausgelöscht hatte. So hatten sie es hinterher jedenfalls interpretiert – dass Tom bei den Ausgrabungen der Nekropole ein wie auch immer geartetes Bannzeichen zerstört und damit etwas, das in vorchristlicher Zeit hier eingesperrt worden war, befreit hatte.


      Was es war, wussten sie nicht. Die Tatsache, dass hier auch heidnische Grabstätten zu finden waren, öffnete allen möglichen Spekulationen Tür und Tor. Aber nicht einmal Tom hatte als unmittelbar Betroffener erfassen können, was da in ihn gefahren war. Er war einfach von jetzt auf gleich nicht mehr er selbst gewesen, aber immer noch drin in seinem Körper, und er hatte mitbekommen, was das Andere damit anstellte, wofür es ihn missbrauchte – aus menschlicher Warte betrachtet jedenfalls.


      Dieses Andere selbst beurteilte das womöglich ganz anders. Wenn es überhaupt beurteilen, denken und fühlen konnte. Aber es war so schrecklich und so absolut fremd gewesen, dass auch ihm seinerseits alles Menschliche nur fremd sein konnte.


      Diese Theorie hatte sich Tom jedenfalls zurechtgebastelt und im Laufe der Jahre als denkbarste Wahrheit verinnerlicht. Weil er sonst vielleicht auch wahnsinnig geworden wäre, so wie Sabrina Dallocchio.


      Das Ding hatte ihn beinahe zwingen können, sie zu töten. Nicht um des Tötens willen, sondern um sie sich einzuverleiben, ihr Fleisch, ihr Blut. Auf unfassbare, perverse Art und Weise, die …


      Hör auf, hör auf, HÖR AUF! Tom ballte die Fäuste, atmete tief ein, schloss die Augen, stapfte im Dunkeln weiter. Nicht mehr daran denken. Nie – mehr – daran – denken!


      Und doch ging er schnurstracks auf die Neuauflage jener Horrornacht zu.


      »Ich will nicht wissen, was es für ein Gefühl ist«, erwiderte Don Phantasos auf seine Bemerkung von eben, während sie durch eine Gasse gingen, die von unlängst freigelegten Nischengräbern gesäumt wurde. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich bin überzeugt, dass du kein zweites Mal davon befallen werden kannst. Ich habe dich damals sozusagen versiegelt, nachdem ich es dir ausgetrieben hatte.«


      »Ich nehme an, eine Garantie gibt es dafür nicht?«


      »Natürlich nicht. Aber ich habe es noch nie erlebt, dass ein Mensch zweimal heimgesucht wurde.«


      Tom wechselte das Thema. »Wo gehen wir eigentlich hin? Hast du einen Verdacht, wo das … was weiß ich, das Zentrum oder …« Er unterbrach sich mitten im Satz. Das Wort »Zentrum« hatte ihn auf eine Idee gebracht.


      »Was ist?«, fragte der Padre, ohne stehen zu bleiben.


      »Ich glaube, ich weiß, wo wir hin müssen.«


      »Ach ja?«


      »Dorthin, wo wir gestern angekommen sind.« Tom fühlte plötzlich etwas wie Fieber in sich. Ein Gefühl, das sich immer dann einstellte, wenn er mit seinen Überlegungen und Schlussfolgerungen instinktiv auf dem richtigen Weg war.


      »Hm«, machte Phantasos. »Wäre zumindest ein Ansatzpunkt.«


      »Mehr als nur das«, behauptete Tom. »Dieser Ort ist aus irgendeinem Grund etwas Besonderes. Und ich kann mir vorstellen, dass es sich nicht nur um die Stelle handelt, in der man in den Artefakte-Raum hineinkommt, sondern dass sie auch anderen Zwecken dienen kann, aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht gibt es irgendetwas im Boden, das seltsame Phänomene …«, er fuchtelte nach Worten suchend mit den Händen, »… anzieht wie das Licht die Motten.«


      »Wenn man den Gedanken weiterspinnt«, meinte der Padre, »könnte man auf die Idee kommen, dass ihr mit eurer Ankunft diese Kraft erst geweckt habt.«


      »Oder«, nahm Tom den Faden auf, »sie hat speziell auf meine Anwesenheit reagiert.«


      »Auch möglich.« Don Phantasos’ Schatten, der im Licht von Toms Lampe über die Grabnischen wanderte, nickte.


      Da schrie der Schweizergardist in ihrer Begleitung auf. »Laurin!«


      Im ersten Moment glaubte Tom, der junge Mann rufe nach seinem Kollegen, doch dann sah auch er den anderen Gardisten neben einem Grabhaus liegen. Der obere Teil seiner Uniform war nicht mehr gelb, blau und rot, sondern nur noch blutfarben, der Hals darüber eine einzige, im Licht der Taschenlampen glitzernde Wunde.


      Luca Gerber erbrach sich geräuschvoll hinter Tom.


      Irgendwo vor ihm kreischte eine Frau.


      Und in Toms Ohren klang es wie ein Echo des Schreis, den Sabrina Dallocchio vor sechs Jahren ausgestoßen hatte, als er den Opferdolch auf sie niederstieß und zwar nicht sie, aber ihren Geist getötet hatte.
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      Weiter tat es nichts, das Ding auf dem Tisch. Es summte lediglich, und seine Teile bewegten sich, millimeterweise nur und ohne den Halt zueinander zu verlieren. Maria Luisa ging trotzdem in respektvollem Abstand um die Kugel herum und dann neben Jandro in die Hocke, der sich sogleich schutzsuchend an sie drängte.


      Sie sprach beruhigend auf ihn ein, und es klappte. Sein Puls verlangsamte sich, er hörte auf zu zittern, er atmete gleichmäßiger, wozu auch eine Dosis Asthma-Spray aus dem Inhalator beitrug, den sie ihm reichte.


      Dann erst, nach einer ganzen Weile, in der das Kugelgebilde unverändert vor sich hin summte, klickte und schabte, fragte sie ihn, und zwar wie beiläufig: »Was ist das, Jandro?«


      Er schüttelte den Kopf. Sie strich ihm übers schweißnasse Haar, und schon wurde er wieder ruhig und antwortete: »Ich weiß nicht.«


      »Hast du es gefunden?«


      »Nein. Gebaut.«


      »Gebaut? Woraus denn?« Da fiel Maria Luisas Blick auf den Koffer, der zwar nicht aufgeklappt, aber offen auf dem Bett lag.


      »Du hast die Schlösser aufbekommen?«


      Jandro nickte.


      Seine Schwester rügte ihn nicht, musste aber insgeheim zugeben, dass sie es in diesem Moment gerne getan hätte. Es war ein natürlicher Reflex. Tom hatte recht gehabt mit seiner Vorsicht.


      »War dieses Ding in dem Koffer?«


      »Es ist ein Puzzle. Vierzig Teile. Und der Stein.«


      »Der Stein?« Maria Luisa hob die Augenbrauen. »Etwa Toms Himmelsstein?«


      »Ja. Er hat da reingehört.« Jandro zeigte auf das Kugelgebilde. »Mitten drin ist er. Ohne den Stein haben die Teile nicht zusammengehalten.«


      Hätte Tom den verfluchten Himmelsstein doch nur mitgenommen in die Christmette, dann … Maria Luisa kappte den Gedanken. So wenig wie sie Jandro tadeln wollte, mochte sie auch Tom nicht rügen. Beide hatten nicht in böser Absicht gehandelt.


      Nur unvorsichtig, dachte sie. Und das ist in unserer Situation zwar nicht böse, aber dumm.


      »Lass es uns wieder auseinandernehmen, hm?«, schlug sie vor, immer noch mit Jandro in der Zimmerecke sitzend, den Blick auf die Konstruktion von der Größe einer Bowlingkugel gerichtet, die zwar merkwürdig, aber doch harmlos aussah. Sah man davon ab, dass sie sich bewegte und Geräusche produzierte, ohne von einem Motor angetrieben zu werden. Nur von dem Himmelsstein …


      »Das geht nicht«, sagte Jandro. »Hab’s schon versucht. Die Teile lösen sich nicht mehr.«


      »Dann …« Maria Luisa überlegte, kam auf keine wirklich gute Idee und begnügte sich deshalb mit der einzigen, die ihr einfiel: »Dann lass uns das Ding zu Tom bringen.«


      Ihm würde schon etwas einfallen.


      Und es war in jedem Fall besser, als hier zu bleiben und das komische Ding nur anzuglotzen.
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      Infernalisches Gebrüll erfüllte die Totenstadt.


      Bruno Dallocchio schrie und geiferte, schäumte.


      Sie hatten ihn gestellt, als er, den Dolch in beiden Händen über den Kopf erhoben, hinter einem Altar stand und auf ein bewusstloses blondes Mädchen einstechen wollte. In ihr erkannte Tom die Kleine, auf die sie gestern bei ihrer Ankunft hier getroffen waren.


      Hier … Der Ort hatte sich verändert. Die Mauer, die ihnen als Portal gedient hatte, existierte nicht mehr. Wie es aussah, war sie geradezu explodiert, ohne jedoch Pulverspuren oder ähnliche Rückstände zu hinterlassen. Das deckte sich mit seiner Vermutung über die Unerklärlichkeiten, die an diesem besonderen Ort möglich zu sein schienen. Worin diese Besonderheit bestand, war eine andere Frage, die vielleicht nie beantwortet werden würde …


      Don Phantasos hatte im Halbdunkel – ihre Lampen schufen keine wirkliche Helligkeit, sondern nur ein sich ständig veränderndes, stroboskopartig flimmerndes Gewirr aus sich kreuzenden Lichtbalken – in seine Tasche gegriffen, etwas herausgeholt und offenbar in Dallocchios Richtung geworfen. Es mochte ein Pulver sein oder etwas in der Art; erkennen konnte Tom es nicht.


      Aber es musste den Besessenen getroffen und seine Wirkung entfaltet haben. Es lähmte Dallocchio; vielleicht bereitete es ihm auch einfach nur Höllenqualen, die ihn von seiner Absicht abhielten, das Mädchen zu schlachten.


      Tom fühlte sich auf grauenhafte Weise in der Zeit zurück- und zugleich in Dallocchio hineinversetzt. Vor sechs Jahren hatte er auch so dagestanden, über Sabrina gebeugt, und Don Phantasos war angetreten, um ihn aus den Fängen des Bösen zu befreien. So wie er ihnen jetzt Dallocchio entreißen wollte.


      »Vade, satana, inventor et magister omnis fallaciae, hostis humanae salutis!«, schlug Christofides’ Stentorstimme Dallocchio entgegen, und der wand sich darunter, entweder unter ihrer gewaltigen Lautstärke, die auch Tom in den Ohren dröhnte, oder unter der Macht der Worte. »Da locum Christo, in quo nihil invenisti de operibus tuis …«


      Tom hörte die Worte wie aus zwei Mündern – einmal jetzt, da sie Dallocchio galten, und einmal in der Erinnerung, als Don Phantasos sie ihm damals zugebrüllt hatte.


      »Hol das Mädchen da weg!«, unterbrach sich der Padre kurz, ehe er fortfuhr: »Humiliare sub potenti manu Dei …«


      Tom nickte und wagte sich weiter vor. Als er nur noch vier Schritte von dem Altar mit dem Mädchen darauf entfernt war, überwand Dallocchio den Bann, unter den Don Phantasos ihn gestellt hatte, und wollte sich zähnefletschend über den Opferstein hinweg auf seine Gegner stürzen. Tom machte sich bereit, den Besessenen gebührend in Empfang zu nehmen.


      »Contremisce et effuge …«


      Von hinten trafen ihn ein paar kalte Tropfen einer Flüssigkeit im Nacken. Den größten Schwall bekam jedoch Dallocchio ab, der einen Fuß schon auf die Altarkante gestellt hatte und zum Sprung ansetzte. Tom sah, wie das Weihwasser in die verzerrte Fratze klatschte. Er hörte, wie Dallocchio aufschrie und sich die Hände vors Gesicht schlug. Dann fiel der Dottore nach hinten und geriet aus dem Lampenschein. Dass er sich am Boden wand, konnte Tom nur noch erahnen.


      »Nimm den Dolch!«, dröhnte Christofides’ Stimme, ehe sie mit der Wucht einer Tsunamiwelle wieder ins Lateinische umschlug: »… invocato a nobis sancto et terribili Nomine Iesu, quem inferi tremunt …«


      Dallocchio hatte den heidnischen Opferdolch fallen gelassen, als er sich reflexhaft ins Gesicht griff. Tom sah die Waffe im Streulicht einer Lampe neben dem Altar liegen. Er bückte sich, griff danach.


      Hinter dem Altar hervor schnellte Dallocchios Fuß auf ihn zu! Tom wich zurück. Zu spät, zu langsam. Die Stiefelspitze schrammte ihm übers Ohr. Er hatte das Gefühl, es würde ihm abgefetzt.


      »… cui Virtutes caelorum et Potestates et Dominationes subiectae sunt …«


      »AARRRGGHH!«


      Abermals ging Dallocchio zu Boden, sich um die eigene Achse drehend, die Hände auf die Ohren gepresst.


      Tom schnappte sich den Dolch und warf ihn in die Dunkelheit hinter sich, erfüllt von Ekel und altem Entsetzen. Weg, nur weg damit. Nie wieder wollte er so ein Ding in der Hand halten.


      »Das Mädchen!«, rief Christofides.


      »Ja«, bestätigte Tom. »Ja, doch, Mann!« Er kam hoch, beugte sich über die reglose junge Frau, versuchte seine Arme unter ihren Körper zu schieben.


      Da wurde er selbst von Armen gepackt, die unversehens über den Altar herübergriffen und ihn über das Mädchen hinwegzerrten. Dann schlangen sie sich um seinen Hals und Kopf. Er spürte Dallocchios Hände und wusste, was der andere vorhatte, was ihm gleich geschehen würde.


      Schon spürte er den Druck auf seine Nackenwirbel, wie sie auf unnatürliche, tödliche Weise gegeneinander verdreht werden sollten. Dallocchio versuchte ihm das Genick zu brechen, und er tat es mit der Kraft eines Berserkers – und vielleicht auch mit dem Zorn eines Mannes, dem der Mensch ausgeliefert war, der ihm das Liebste auf Erden genommen hatte.


      »Sanctus, Sanctus, Sanctus Dominus Deus Sabaoth!«


      Tom hörte und spürte das Knirschen seiner Wirbel direkt in seinem Kopf, dazu einen dumpfen Schmerz.


      Dann war es vorbei.
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      Vielleicht wäre es klüger gewesen, die Kugel im Kloster zurückzulassen. Vielleicht aber auch gefährlich – für das Kloster und die Unbeteiligten dort. Und vielleicht würde noch irgendetwas passieren, weshalb sie gar nicht mehr zum Kloster zurückkehren konnten.


      Inzwischen hatte Maria Luisa es sich angewöhnt, stets mit dem Schlimmsten zu rechnen. Das war kein großer Unterschied zu ihrem früheren Leben. Nur die Art des »Schlimmsten« unterschied sich heute von früher.


      Vor Tom hatte es immer mit ihrem Vater zu tun gehabt. Heute, irgendwie, mit Tom … Es war jedoch auch eine andere Art von »schlimm« – früher war es einfach nur schlimm gewesen, heute dagegen – Maria staunte, als sie sich das eingestand – auch spannend und aufregend.


      Komisch, wie sie ihr Leben schon unterteilte in die Zeit »vor Tom« und »mit Tom«. Ein bisschen hatte sie sich gefürchtet vor einem Leben mit ihm. Aber jetzt, als sie mit dem summenden und vibrierenden Kugelgebilde in beiden Händen durch den nächtlichen Vatikan lief, da geschah etwas mit ihr.


      Es war wie das Übertreten einer Schwelle, vor der sie lange zögernd gestanden hatte. Jetzt schien sie sie in Gedanken übertreten zu haben, und sie fühlte sich wohl dabei, freudig erregt, immer noch auch ein bisschen besorgt, ja, und das würde auch immer so bleiben. Sie würde sich nicht ändern in ihrem Wesen, aber, lieber Herr Jesus, sie war jung und das Leben lag vor ihr, und sie wollte, dass es endlich spannend und aufregend wurde und nicht mehr ein Tag wie der andere war, ermüdend vor Arbeit und bedrückend unter den Launen ihres Vaters.


      Sie hoffte, er ruhte in Frieden. Und dass er – wenn es ein Jenseits gab – ihre Mama dort in Frieden ließ.


      »Nicht so schnell, Maria Luisa!«, klagte Alejandro hinter ihr.


      Sie wurde ohnehin langsamer, aber es fiel ihr schwer – als zöge die Kugel sie vorwärts, wie von Ungeduld getrieben.


      Jetzt hatten sie die Gärten hinter sich gelassen und mussten sich zum Eingangsgebäude der Nekropole schleichen, aus dem sie gestern gekommen waren; nein, vorgestern schon, es war inzwischen ja längst nach Mitternacht.


      Gestern hatten hier Wachen gestanden, an denen Tom nassforsch vorbeispaziert war und den Anschein erweckt hatte, sie gehörten zu dem Team, das in der Totenstadt arbeitete.


      Heute würde Maria Luisa sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Jedenfalls glaubte sie das, bis sie vor dem Flachbau standen und keine Menschenseele zu sehen war.


      Wurde der Zugang zur Nekropole nicht rund um die Uhr bewacht? Das schien ihr keinen rechten Sinn zu ergeben. Zu weiteren Gedanken darüber kam sie jedoch nicht – denn kaum hatte sie den nächsten Schritt auf den Bau zugemacht, schien ein Ruck durch die Kugel in ihren Händen zu gehen.


      Bevor sie in weißer Glut aufgrellte.
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      Bruno Dallocchio brach wie vom Blitz getroffen zusammen.


      Tom stürzte vornüber zu Boden, wo er keuchend und mit brennendem Hals und Nacken liegen blieb. Noch immer glaubte er Dallocchios Hände an seinem Kopf zu spüren, als hätten sie ihm mit urwüchsiger Kraft Dellen hineingepresst bei dem Versuch, ihm das Gesicht auf den Rücken zu drehen.


      Ein Lampenstrahl traf ihn. Geblendet kniff er die Augen zu. »Bist du in Ordnung?«, hörte er Christofides’ Stimme.


      Ja, wollte er antworten, bekam jedoch keinen Ton heraus, deshalb beschränkte er sich aufs Nicken.


      »Was war das?« Der Padre klang verwundert.


      Tom blinzelte ins Licht und sah, wie der Riese sich verblüfft umschaute.


      »Was meinst du?«, krächzte er. »Du hast wieder mal deinen Job getan …«


      »Eben nicht. Das war nicht ich.« Don Phantasos schüttelte entschieden den Kopf. »Ich war noch nicht fertig.«


      »Ach?« Tom hustete und massierte sich den Nacken, während er sich zu erheben versuchte. Christofides packte kurzerhand zu und stellte ihn auf die Füße. »Und bei wem muss ich mich dann bedanken?«


      »Padre? Dottore Ericson?«


      Sie fuhren herum. Dallocchio hatte sich hinter dem Altar wieder aufgerichtet. Tom spannte sich an; Christofides’ Hand tauchte in seine Tasche und schloss sich um etwas darin.


      Der Chef-Archäologe der vatikanischen Museen war unverändert bleich, totenblass beinahe. Sein Gesicht wirkte nicht mehr ganz so entstellt wie eben noch, aber immer noch verzerrt, jetzt allerdings nur noch von Erschöpfung und Schmerzen. Dass keine Gefahr mehr von ihm ausging, zeigte sich auch daran, wie er dastand – entkräftet, sichtlich kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.


      »Ich … ich weiß nicht, was Sie getan haben«, brachte er angestrengt hervor, »aber … danke.«


      Weder Tom noch Christofides sagten etwas.


      »Und«, fuhr Dallocchio fort, »ich möchte mich entschuldigen. Vor allem bei Ihnen, Dottore.« Er schluckte. »Ich habe Ihnen Unrecht getan. Jahrelang habe ich Sie gehasst, ohne zu wissen …« Seine Stimme brach.


      »Ohne zu wissen, wie es ist, wenn man nicht mehr Herr über sich selbst ist?«, half Tom ihm aus. »Und Dinge tut, die man aus freiem Willen niemals tun würde?«


      Dallocchio nickte. »Ja, genau.«


      »Ich wünschte, diese Erfahrung wäre Ihnen erspart geblieben«, sagte Tom, und er meinte es ehrlich. Hätte Dallocchio ihn doch weiterhassen sollen, wenn es dann nur nicht zu diesem neuerlichen Zwischenfall hätte kommen müssen.


      Er dachte auch an den toten Schweizergardisten, der dann noch leben würde. Und mit dessen Tod auf dem Gewissen Dallocchio nun leben musste. Don Phantasos würde dafür sorgen, dass Dallocchio nicht dafür belangt wurde. Seine persönliche Schuld würde das jedoch weder mindern noch lindern.


      »Gehen wir«, kommandierte der Padre ohne weitere Umschweife, nachdem er fürs Protokoll, das er später über den Einsatz anfertigen musste, die genaue Uhrzeit notiert hatte. Er lud sich die bewusstlose, aber unverletzte Studentin über die Schulter. Dann machten sie sich im Gänsemarsch auf den Weg aus der Nekropole. Auf halber Strecke lasen sie den jungen Gardisten auf, der auf Christofides’ Anweisung hin bei seinem toten Kameraden zurückgeblieben war. Auch um dessen unauffälligen Abtransport würde sich der Padre kümmern.


      Als sie die unterirdische Totenstadt hinter sich ließen, schwor sich Tom, wirklich nie mehr hierher zurückzukehren, im ganzen Leben nicht. Ein Schwur, der in seinem Fall besonderes Gewicht besaß.


      Draußen wurden sie erwartet. Eine zierliche Nonne und ein stämmiger Mönch standen wie verloren in der Nacht.


      Und zwischen ihnen lag auf dem gepflasterten Boden ein kugelförmiges Gebilde. Daraus drang durch haarfeine und sich ständig geringfügig verändernde Fugen weißglühendes Licht hervor, das leuchtende Fächer bildete, die ihrerseits das Dunkel ringsum in mal größere, mal kleinere Segmente zerschnitten.


      »Maria! Jandro!« Tom eilte auf die beiden zu, den Blick auf die gleißende Kugel gerichtet. »Was zum Teufel ist das?«
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      Fast zur gleichen Zeit, an einem Ort, wo Zeit und Raum kaum eine Rolle spielte und kein Mensch hätte leben können, regenerierte der Mann in Weiß, nahm in sich auf, was für ihn Leben war.


      Hätte ihn jemand gesehen, so hätte dieser Jemand ihn mehr denn je als Geist wahrgenommen. Körperlos schwebte er in Leere und Lichtlosigkeit – und wäre doch zu sehen gewesen. Weil er selbst wie eine Lichtquelle war, seine Gestalt aus Helligkeit bestand, durchscheinend war, sich mit Licht füllte. Und jedes Mal, wenn die Hülle gefüllt war, verpuffte das Licht lautlos und machte Platz für neues.


      Mit jedem solchen Durchlauf stabilisierte sich die Geisterscheinung ein wenig mehr, schien stabiler zu werden, ohne echte Stofflichkeit zu erlangen.


      Gespenstisch lautlos wäre einem Beobachter diese Abfolge des immer gleichen Prozesses vorgekommen, weil das Vakuum, in dem all das geschah, keinen Ton transportieren konnte.


      Vielleicht aber hätte der Beobachter, wäre er ein Mensch und von menschlichen Erwartungen gesteuert gewesen, geglaubt, plötzlich etwas zu hören – als nämlich schlagartig alles stoppte.


      Der Lichtfluss durch die Gestalt des Mannes in Weiß versiegte. Einen Moment lang hing er wie ein Schatten seiner selbst da, im Nichts.


      Dann wurde jede Linie, jede Kontur seines Körpers nachgezeichnet wie mit -zigtausend nadelfeinen, vorwiegend weißen Lichtstrahlen. Sein holografischer Körper entstand wie von neuem, nicht wirklich lebend, aber so lebend wirkend, dass er unter Menschen als ihresgleichen galt – solange sie ihn nicht berührten.


      Das Licht fuhr an Linien entlang, die einen eleganten weißen Anzug nachbildeten, weiße Schuhe und einen weißen, ausladenden Hut; die Erscheinung, die dieser Zeit angemessen war. Früher hatte es die Linien eines Ritters in weißer Rüstung nachgebildet, oder die einer Maya-Gottheit, wie sie den Köpfen der Bevölkerung entnommen worden war. Immer dasselbe Programm – in verschiedenen Ausfertigungen.


      Und jetzt hatte etwas den Mann in Weiß aus der Regenerations- und Rekonfigurierungs-Stasis geweckt. Wäre er selbst ein Mensch gewesen – oder wären ihm die erwachenden menschlichen Verhaltensmuster nicht ausgetrieben worden, die sich nach einiger Zeit wie ein Virus in seine Programmierung schlichen –, hätte er jetzt vielleicht gelächelt, womöglich sogar triumphierend.


      Die Maschine war aktiviert worden!


      Sein Ziel, das bis vor kurzem noch fast unerreichbar fern gelegen hatte, war auf einmal zum Greifen nah – hätte ein Mensch gesagt … Der Mann in Weiß sagte dies nicht, lächelte nicht, triumphierte nicht.


      Von einem Moment auf den anderen war er verschwunden von diesem Ort, an den sein Herr ihn zur Regenerierung und Neustrukturierung gerufen hatte. Und er kehrte dorthin zurück, wo er selbst als Herr galt.


      Lautlos, wie der Geist, den sie in ihm sahen, trat er zwischen die Logenbrüder, die geduldig auf ihn gewartet hatten, und schickte sie auf ihre nächste Reise:


      »Nach Rom.«
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      Tom zweifelte nicht daran – das war die Maschine, die in den uralten Aufzeichnungen beschrieben wurde.


      Entsprechend vorsichtig und ehrfurchtsvoll ging er um den Tisch herum, nachdem sie die Kugel nicht zurück ins Kloster, sondern in Christofides’ Haus gebracht hatten, weil es näher lag und sie dort ungestört waren. Und weil sich – sollte der schlimmste Fall eintreten – keine anderen Menschen in unmittelbarer Nähe befanden.


      Aber wenn alles stimmte, was in den Tagebucheinträgen von Francisco Hernández de Córdoba über dieses Ding zu lesen stand und was man daraus für Schlussfolgerungen ziehen konnte, dann machte es keinen Unterschied, ob Menschen sich in seiner Nähe oder irgendwo anders auf der Erde aufhielten. Was immer diese zwar ungewöhnliche, aber unterm Strich doch harmlos wirkende Kugel anrichten konnte, es würde angeblich die ganze Welt betreffen und in den Abgrund reißen.


      Was in der Tat schwer vorstellbar war, wenn man diese Maschine jetzt betrachtete. Dementsprechend gewann in Tom die reine Faszination die Oberhand, als er die Kugel jetzt näher in Augenschein nahm.


      »Die Teile bestehen aus Gold, Kristall und Jade«, stellte er fest. Auch das wusste er bereits aus der Kladde Córdobas, der die Bauteile auf Geheiß des »Weißen Ritters« gesucht hatte. In dessen Auftrag hatten die Maya die Teile zuvor gefertigt, doch sie hatten sie vor ihm versteckt, als ihnen klar wurde, was der »Weiße Gott« im Schilde führte. Der spanische Conquistador hatte solche Bedenken nicht gekannt, denn was der »Ritter« ihm als Lohn in Aussicht stellte, war überzeugender gewesen: Unsterblichkeit.


      Tom schauderte. Welchen Reiz besaß ewiges Leben, wenn es keine Welt mehr gab, auf der man es ausleben konnte? Dann würde es zum Fluch geraten. Wenn man wirklich alle Menschen überlebte und als Einziger übrig blieb.


      Für ihn bestand der Reiz allein darin, mit der Welt alt, aber nicht älter zu werden, Zeuge ihrer Geschichte zu sein, selbst mitzuerleben, was Archäologen sich andernfalls im Nachhinein zusammenreimen mussten aus Teilen der Vergangenheit, die ihr bloßes Vergehen überdauerten.


      Vierzig solche Teile sah er jetzt vor sich. Einundvierzig sogar, wenn man den Himmelsstein dazuzählte, der den anderen Stücken laut Alejandro erst Zusammenhalt gegeben hatte.


      Das helle Licht, das aus der Maschine drang und nicht nur weiß, sondern auch golden und grün schimmerte, war schon auf dem Weg zu Phantasos’ Haus erloschen. Tom hatte die Kugel getragen und selbst gesehen, wie das Leuchten aus den kaum wahrnehmbaren Fugen zwischen den einzelnen Teilen immer schwächer geworden war, je weiter sie sich von der Nekropole entfernt hatten. Bis es auf halber Strecke ganz verebbte.


      Es war – zumindest für Tom – nicht schwer, eine Erklärung dafür zu finden.


      »Ich vermute«, sagte er, geduckt vor dem Tisch stehend und die Kugel über die Platte hinweg musternd, »dass sich die … Kräfte, die in der Nekropole existieren, auf die Maschine auswirken.«


      »Oder auf den Himmelsstein«, warf Maria Luisa ein, die sich mit Jandro im Hintergrund hielt, während der Padre sich der Faszination, die diese Kugel ausübte, kaum entziehen konnte.


      »Stimmt.« Tom nickte. »Aber erst im Zusammenspiel mit den anderen Elementen der Maschine, deren Motor er ist.«


      »Aber was ist ihre genaue Funktion?«, wunderte sich nun Christofides. »Sie tut ja nichts – steht nur da und summt.«


      Tom nickte abermals. »Und die Teile bewegen sich ganz leicht. Aber ich denke, wir sollten froh sein, dass sie nichts weiter tut – zumindest im Moment.« Er überlegte weiter. »Ich nehme aber auch an, dass sie uns das Leben gerettet hat.«


      Der Padre begriff gleich, worauf er anspielte. »Du meinst, diese Kugel ist dafür verantwortlich, dass Dallocchio erlöst wurde?«


      »Denkbar, nicht? Du hast ja selbst gesagt, dass du den Exorzismus noch nicht zu Ende geführt hattest. Ich vermute, dass die Maschine, sobald sie in Reichweite war, die Kraft des Ortes dort unten an sich gerissen hat – und im gleichen Zug aus Dallocchio heraus.«


      »Hm«, machte der Exorzist. »Dann trägt dieser Himmelsstein seinen Namen vielleicht ganz zurecht. Und ich könnte ihn gut für mein Arsenal gebrauchen.« Er wies auf seine Einsatztasche.


      »Vergiss es.« Tom schüttelte den Kopf. »Das Ding ist viel zu gefährlich.«


      Der Padre seufzte. »Außerdem lässt sich die Maschine ja sowieso nicht mehr auseinanderbauen, sodass der Stein daraus zu bergen wäre.«


      »Vielleicht ist das nur hier der Fall, in unmittelbarer Nähe der Kraftquelle«, mutmaßte Tom. »Wenn man sie weiter fortbrächte, würde sie sich vielleicht nicht nur ganz abschalten, sondern auch wieder zerlegen lassen.«


      »Und dann?«, fragte Christofides.


      »Dann müsste man die Einzelteile zerstören, oder, wenn das nicht möglich ist, zumindest wieder verstecken, wie es die Maya damals getan haben.«


      »Nicht sehr erfolgreich, wie mir scheint. Schließlich hat dein ›Weißer Ritter‹ sie ja gefunden, sonst wären sie nicht im Besitz dieser Loge gewesen.«


      »Aber es hat Jahrhunderte gedauert«, erinnerte Tom. »Und das Herzstück der Maschine, den vielflächigen Kristall, hat er nie gefunden. Abgesehen davon war das Gebiet, in dem die Maya sich bewegten, doch sehr begrenzt. Die Marquesas, auf denen sie die Stele mit dem entscheidenden Hinweis auf das Versteck des Steins deponiert haben, müssen für sie schon im Niemandsland gelegen haben, im Territorium ihrer Götter. Ich dagegen kann die einzelnen Teile auf der ganzen Welt verteilen, in Vulkanen und an den tiefsten Stellen der Meere …«


      »Schaut mal!«, meldete sich da Maria Luisa zu Wort. Tom sah zu ihr hin. Sie zeigte auf den Fernseher in der Ecke der Wohnküche.


      Auch jetzt lief dort CNN, der Ton so leise gestellt, dass kaum etwas zu hören war. Tom sah das Gesicht eines hageren Mannes mit hervorquellenden Augen, darunter die Einblendung seines Namens: Professor Dr. Jacob Smythe, ein Berater von US-Präsident Barack Obama. Ebenfalls laut der Unterzeile ging es um den Kometen »Christopher-Floyd«. Vor geraumer Zeit hatte er grob Kurs auf die Erde genommen. Doch den letzten Berechnungen zufolge würde er sie nicht treffen, ihr nicht einmal gefährlich werden.


      »Stell mal lauter«, sagte Tom. Er hatte plötzlich ein komisches, wenn auch völlig unbestimmtes Gefühl.


      Christofides nahm die Fernbedienung zur Hand und drehte die Lautstärke auf.


      »… hat der Komet seinen Kurs plötzlich geändert«, sagte dieser Professor Dr. Smythe gerade. »Das geschah vor genau«, er schaute auf seine Armbanduhr und ließ dabei einen kurzen Zopf sehen, zu dem sein schon schütteres Haar zusammengebunden war, »einer Stunde und vier Minuten. Die Zeit einbezogen, die das Licht benötigt, um vom Kometen bis zum Hubble-Teleskop zu gelangen.«


      »Welchen Einfluss wird diese Kursänderung auf die Flugbahn haben?«, fragte jemand aus dem Off.


      »Das wird zurzeit noch berechnet«, antwortete Smythe.


      »Eine Stunde und vier Minuten«, murmelte Tom. »Das …«


      »Das«, fiel Don Phantasos ihm ins Wort, dem offenbar derselbe Gedanke gekommen war, »deckt sich fast genau mit dem Zeitpunkt, an dem der Spuk in der Nekropole vorbei war.« Er hielt den Zettel hoch, auf dem er die genaue Uhrzeit fürs Protokoll festgehalten hatte.


      Tom räusperte sich. Trotzdem klang seine Stimme noch belegt, als er sagte: »Das heißt, der Komet hat seinen Kurs geändert, kurz nachdem diese Maschine ansprang!«


      Und plötzlich war die vage Formulierung, die Maschine könne die ganze Welt in den Abgrund reißen, ein unangenehmes Stück weit konkreter …
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      Bruno Dallocchio legte auf. Er hatte die römische Polizei ein weiteres Mal angerufen und mitgeteilt, er habe sich geirrt; es sei nicht der gesuchte Thomas Ericson gewesen, den er gesehen zu haben glaubte. Wieder war er mehrfach weiterverbunden worden, bis ihm jemand zugesagt hatte, man würde auch diese Meldung an Interpol weiterreichen.


      »Grazie«, bedankte sich der Archäologe, obwohl der Hörer schon in der Ladebucht steckte.


      Er hoffte, Ericson damit wenigstens einen kleinen Gefallen erwiesen zu haben. Das Unrecht, das er ihm über Jahre hinweg angetan hatte, ein bisschen wiedergutzumachen. Und einen Bruchteil der Schuld, die er auf sich geladen hatte, abgebüßt zu haben.


      Zumindest letzteres Gefühl wollte sich nicht einstellen. Dallocchio hatte im Gegenteil das Gefühl, fortan gebeugt wie ein alter Mann durchs Leben laufen zu müssen, weil die Schuld ihn niederdrückte – die Schuld, Thomas Ericson für etwas gehasst zu haben, für das der nichts konnte; die Schuld, ein junges Mädchen fast getötet zu haben; und die Schuld, einem Mann tatsächlich das Leben genommen zu haben.


      Er spürte eine Hand auf der Schulter.


      Sophie Schultheiß war bei ihm geblieben. Unglaublich eigentlich, bedachte man, dass sie beinahe durch seine Hand gestorben wäre.


      »Grazie«, sagte er noch einmal, diesmal zu der starken jungen Frau, und er fasste nach ihrer Hand …


      


      … während weit entfernt, in London, eine andere Hand nach einem Telefonhörer griff und den Anruf aus Lyon, der im Display des Apparats angezeigt wurde, entgegennahm.


      Commissioner Spencer McDevonshire fühlte sich, pardon, beschissen. Er hatte Abigail Ericson tatsächlich gehen lassen müssen. Weil es nichts gab, was er ihr vorwerfen konnte. Schlimmer noch, er hatte nicht einmal einen hieb- und stichfesten Grund, sie festzuhalten. Dass sie bei Stonehenge offenbar mit einer Cessna notgelandet war, stellte schließlich kein Vergehen dar. Darüber hinaus fiel dieser Vorfall in die Zuständigkeit der dortigen Kollegen, vielleicht noch der Flugaufsichtsbehörde. Aber mit der Ermordung des spanischen Kunstsammlers Tirado, und um die allein ging es in dem Fall, den McDevonshire bearbeitete, hatte das nichts zu tun.


      Gegen Abigail Ericson hatte McDevonshire nichts weiter in der Hand als die Tatsache, dass sie eine geschiedene Mrs. Thomas Ericson war, die Exfrau eines Mannes, der als mutmaßlicher Mörder gesucht wurde. Hätte McDevonshire sich allein darauf berufen, hätte ihn selbst ein schlechter Anwalt mühelos in der Luft zerrissen. Von Walter »Asshole« Jorgensen gar nicht erst zu reden. Der hatte ihm schon Vorhaltungen gemacht, weil er »die arme Frau« überhaupt in Gewahrsam genommen hatte.


      »Hallo«, meldete sich McDevonshire, den Hörer seines Büroapparats am Ohr.


      »Spencer, mein Lieber«, hörte er die Stimme seines französischen Freundes und Kollegen Audric Guignard, der im Interpol-Generalsekretariat in Lyon arbeitete. »Ich konnte es kaum fassen, als ich hörte, dass du selbst heute Nacht im Büro hockst. Was ist los? Musst du nachsitzen?«


      McDevonshire verzog das Gesicht. Ja, es war Weihnachten, es war spät in der Nacht – oder früh am Morgen –, aber …


      »Das ist die einzige Zeit, zu der man hier vor Jorgensen sicher ist«, erklärte er.


      »Dachte ich mir beinahe.« Guignard kannte den Londoner Sektionsleiter nicht persönlich, sondern nur aus McDevonshires Schilderungen, aber die genügten und waren auch keineswegs übertrieben.


      Jorgensen war der ärgste Paragraphenreiter, mit dem McDevonshire es in seiner langen Laufbahn je zu tun bekommen hatte. Und ihm waren weiß Gott viele solcher Typen über den Weg gelaufen. Die meisten von ihnen hatte er über kurz oder lang auch wieder verschwinden sehen. Jorgensen hingegen würde ihn beruflich voraussichtlich überdauern – im kommenden Jahr stand McDevonshires Pensionierung an. Bis Walter Jorgensen das Spielfeld betrat, hatte McDevonshire diesem Moment freudlos entgegengeblickt, weil er seinen Beruf liebte. Jetzt allerdings …


      »Rufst du nur an, um mir ein frohes Fest zu wünschen?«, fragte er Guignard.


      »Gewissermaßen«, antwortete der Franzose. »Ich nehme an, die Nachricht hat dich nicht erreicht?«


      »Welche Nachricht?«


      »Dachte ich mir«, sagte Guignard noch einmal. »Jorgensen hat dir den Informationshahn zugedreht. Er möchte nicht, dass du den Fall Tirado/Ericson weiter bearbeitest, non?«


      »Offiziell hat er ihn mir noch nicht abgenommen. Aber das dürfte nur eine Frage der Zeit sein. Von Stunden wahrscheinlich.«


      »Dann verstößt du also gegen keine Order, wenn du eine kleine Dienstreise unternehmen würdest?«


      McDevonshire dachte daran, dass Jorgensen ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass sein Platz nunmehr hinter seinem Schreibtisch wäre – aber das wollte er Guignard nicht auf die Nase binden. »Eine Dienstreise? Wovon redest du überhaupt, Audric?«


      Er konnte den Kollegen am anderen Ende der Leitung beinahe grinsen hören.


      »Wie ich schon sagte, Jorgensen hat dir den Informationshahn zugedreht, aber bei mir kommt alles an.«


      »Und?«


      »Es gibt einen aktuellen Hinweis auf Thomas Ericsons Aufenthaltsort. Er wurde heute gesehen. Das heißt, gestern eigentlich schon. Es hat etwas gedauert, bis die Meldung an uns weitergeleitet wurde …«


      Dieser Hinweis allein genügte McDevonshire, um zu erahnen, wo Ericson aufgetaucht war. Er wusste, wie langsam die Behördenmühlen dort mahlten, auch nach der Ära Berlusconi.


      »Italien?«


      »Oui.«


      Keine fünf Minuten später telefonierte McDevonshire mit dem Heathrow Airport. Er brauchte einen Platz in der nächsten Maschine …


      »… nach Rom.«
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      Pauahtun stand in der Reihe, die sich vor dem letzten Ticket-Check gebildet hatte. Es waren nicht viele Passagiere, die um diese frühe Stunde von London nach Rom fliegen wollten. Die Maschine würde, wie es aussah, gerade einmal halb voll sein.


      Entsprechend zügig ging die Kontrolle voran. Wie es trotzdem in ihm brannte, war Pauahtun nicht anzusehen. Äußerlich gab er sich einen vollkommen ruhigen Anschein. Es gelang ihm sogar, trotz seiner auffallenden Erscheinung – ein teuer gekleideter, hochgewachsener Mittelamerikaner mit Glatze, abgetrennten Ohrläppchen und einer Symboltätowierung auf dem Hinterkopf – keine größere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      Diese Fähigkeit hatte er sich in den Jahren bei der Loge der Sucher antrainiert. Sie basierte unter anderem auf der Art, sich zu bewegen, gewissermaßen mit seiner Umgebung eins zu werden, ohne tatsächlich unsichtbar zu sein. Ganz ähnlich wie sein Totemtier, der Jaguar, das mit geschmeidigen Bewegungen und dank seines Fleckenpelzes im Licht-und-Schatten-Muster des Dschungels aufging.


      Seine Brüder – Chac, Huracan und Kulkulcan, die mit ihm nach Rom flogen – verstanden sich ähnlich gut auf diese Kunst. Auch wenn sie sich ihrer nicht in dem Maße bedienen mussten wie Pauahtun, der unter ihnen der Auffälligste war.


      Als er sich nun unauffällig umsah, blieb sein Blick für Sekunden an einem Mann hängen, der hinter ihm in der Reihe stand: ein Gentleman, der ähnlich groß war wie er selbst und dessen Anzug ebenfalls nicht von der Stange stammte. Er erinnerte den Indio an einen Schauspieler, einen Briten. Der Name fiel ihm nicht ein; er sah selten fern, noch ging er ins Kino. Er wusste nur, dass er den Darsteller als bösen Zauberer im »Herrn der Ringe« gesehen hatte und beeindruckt gewesen war von seiner Wirkung.


      »Sir?«


      Die uniformierte Angestellte der Fluglinie bat um sein Ticket. Pauahtun zeigte es vor und ging hinter seinen Brüdern an Bord des Fliegers.


      Die Sitze in der Ersten Klasse, die der Mann in Weiß im Internet für sie gebucht hatte, ohne sie wirklich bezahlt zu haben – elektronisches Geld war eben immateriell und durch Manipulation leicht zu transferieren –, waren sehr komfortabel, trotzdem hatte Pauahtun Mühe, still zu sitzen.


      Natürlich konnte er es einerseits nicht erwarten, die sagenhafte Maschine in die Hände zu bekommen. Nicht nur würden sie sich die vierzig gestohlenen Bauteile zurückholen, laut ihrem Herrn waren die Teile bereits zusammengefügt und mit dem Himmelsstein bestückt, den es zum Zusammenbau unbedingt brauchte.


      Aber das war nicht alles, was Pauahtun kaum erwarten konnte. Fast noch mehr gierte er danach, Thomas Ericson endlich den Wanst aufzuschneiden, ihn auszuweiden und sein verdammtes Herz den Göttern zu opfern.


      [image: kapitel-2012-3.png]


      Sie waren nicht noch in der Nacht aufgebrochen. Jandro war müde gewesen, Maria Luisa auch, und selbst Tom hatte mehr Schlaf gefunden, als er erwartet hatte.


      Sie hatten das Angebot des Padres, in seinem Haus zu schlafen, dankend abgelehnt und doch wieder im Kloster genächtigt. Tom war von seinen Theorien bezüglich der Maschine, die ihm anfangs noch vage vorgekommen waren, inzwischen ziemlich überzeugt. Es passte alles so gut zusammen, dass es kein Zufall sein konnte.


      Die Maschine, deren Bau der »Weiße Gott« vor fünfhundert Jahren den Maya befohlen hatte, befand sich heute in seinem Besitz. Und ihre Fähigkeit, den Untergang der Welt auszulösen, schien darauf zu basieren, dass sie Einfluss auf den Kurs des Kometen hatte, der nun wieder die Erde anvisieren mochte, anstatt sie in ausreichender Distanz zu passieren.


      Über entsprechende neue Berechnungen hatte Tom noch nichts herausfinden können – sie saßen nun wieder beim Frühstück im Haus des Padres, wo Tom durch die Nachrichtenkanäle zappte –, aber sein Riecher sagte ihm, dass es so war. Und in Wahrheit mochte man inzwischen durchaus schon Kursberechnungen angestellt haben, die das bestätigten; aber man posaunte diese Katastrophe natürlich nicht hinaus, um eine globale Massenpanik zumindest so weit wie möglich hinauszuzögern. Wenn es nämlich dazu kam, bedurfte es unter Umständen gar keines verheerenden Kometeneinschlags mehr, um die Menschheit ins Chaos zu stürzen.


      »Das Schicksal der Welt liegt in deiner Hand«, hörte er die Stimme von Don Phantasos und spürte dessen Hand auf der Schulter, groß und mächtig, aber nicht annähernd so schwer und niederdrückend wie die Bürde, die auf ihm lastete.


      »Mach’s doch nicht ganz so dramatisch«, bat Tom und sah zu der Maschine hinüber, die inzwischen in einer Bowlingkugeltasche steckte, die aus Phantasos’ eigenem Besitz stammte. Bowling war sein Lieblingssport, er besaß eine ganze Anzahl eigener Kugeln und zugehöriger Taschen.


      Der Padre sagte nichts darauf. Aber die Art und Weise, wie er Toms Schulter noch einmal drückte, ehe er die Hand wegnahm, sagte mehr als alle Worte.


      »Hast du einen neuen Plan?«, fragte der Geistliche dann. Er aß mit gewohntem Appetit. Tom dagegen musste jeden Bissen hinunterwürgen. Maria Luisa und selbst Alejandro, der eigentlich immer hungrig war, schien es nicht viel anders zu gehen.


      Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will die Maschine erst einmal von hier fortbringen. Mal sehen, ob sich meine Vermutung bestätigt und sie sich dann abschaltet.«


      »Ich werde für dich beten«, versprach Phantasos.


      »Danke.«


      Nach dem Essen und einer weiteren Zapping-Runde durch die Nachrichtensender, die keine neuen Erkenntnisse brachte, erklärte Tom, dass sie ein Auto brauchten. Ein Mietwagen käme nicht in Frage; er besaß zwar noch Bargeld, aber um einen Wagen zu mieten, musste man Kreditkarte und Ausweis vorlegen. Damit lief er Gefahr, eine Spur zu legen, der die Polizei folgen konnte.


      »Ich kann versuchen, euch ein Auto aus dem Fuhrpark des Vatikan zu besorgen«, sagte Phantasos. »Aber das wird nicht von jetzt auf gleich gehen.« Er seufzte. »Auch über den Heiligen Stuhl herrscht die Bürokratie.«


      »Erst einmal würde auch ein Taxi reichen«, überlegte Tom, »um zu prüfen, ob sich die Maschine in ausreichender Entfernung tatsächlich deaktiviert.«


      »Das wäre kein Problem. Wann wollt ihr los?«, fragte Christofides.


      Tom hob die Schultern. »Je eher, desto besser.«
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      Vor dem Aeroporto di Roma-Fiumicino »Leonardo da Vinci« trat Spencer McDevonshire zunächst auf die lange Reihe der wartenden Taxis zu. Bevor er jedoch einstieg, entschied er sich anders und machte kehrt. Es empfahl sich, selbst mobil zu sein. Mochte der Verkehr in Rom erfahrungsgemäß auch ein Vorgeschmack auf die Hölle sein.


      In der Filiale der Autovermietung, die er aufsuchte, sah er die vier auffallend gut gekleideten mittelamerikanischen jungen Männer wieder, die mit ihm im Flugzeug nach Rom gesessen hatten.


      Sie wirkten unverdächtig. Mehr noch, sie gaben sich alle Mühe, unverdächtig zu wirken. Und das fiel McDevonshire auf. Er hatte im Lauf seiner Interpol-Karriere viele Menschen getroffen, die sich erstklassig darauf verstanden, alle Aufmerksamkeit von sich abprallen zu lassen. Als trügen sie eine Tarnkappe.


      Er jedoch hatte das Auge, vor dem keine Tarnkappe Schutz bot. Was er sich jedoch seinerseits nicht anmerken ließ.


      Es war nicht so, dass die vier Männer ihn nichts angingen. Dass sie nichts Gutes im Schilde führten, konnte McDevonshire förmlich riechen. Aber er war nicht hier, um ihnen nachzuspüren; und weil er in bestenfalls halb offizieller Mission in Rom war, würde er auch den Teufel tun und die hiesigen Kollegen anspitzen. Indem er »unnötig die Pferde scheu machte«, würde er im Zuge seiner momentanen Pechsträhne womöglich Jorgensen noch Munition liefern, mit der dieser auf ihn schießen konnte.


      Pech … Ja, das hing ihm tatsächlich an den Hacken, seit er diesen Fall übernommen hatte. Aber es spornte ihn auch an. Er wollte es endlich abstreifen und einen Treffer landen.


      Auch ein Mann wie Thomas Ericson, der sich offenbar immer wieder auf spektakuläre Weise abzusetzen wusste, war letztlich zu fassen. McDevonshire hatte schon viele von seinem Schlag erwischt. Und je länger sie davonliefen, desto hartnäckiger jagte er sie.


      Vorbei war seine Pechsträhne in diesem Augenblick jedoch noch nicht. Er kam in der Autovermietung als Letzter an die Reihe und musste sich mit dem einzigen Wagen begnügen, der noch zur Verfügung stand.


      »Scusi«, entschuldigte sich die junge Dame hinter dem Tresen mit bedauerndem Lächeln, als sie ihm, der fast sechseinhalb Fuß maß, den Schlüssel für einen Fiat 500 reichte.


      »Grazie«, brummte McDevonshire verdrossen und dachte wehmütig an seinen geliebten Jaguar.
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      Sie gingen am Rand des Petersplatzes entlang, der heute für den Publikumsverkehr gesperrt war. Die Vorbereitungen für das Ballon-Festival, von dem Tom gestern auf einem Plakat gelesen hatte, waren in vollem Gange. Im Laufe des Tages würden von hier aus fast zwei Dutzend historische Gas- und Heißluftballons in die Lüfte steigen. Die Ballonkörper waren bereits ausgebreitet, die Körbe standen parat oder wurden herangeschleppt. Dutzende von Menschen hantierten herum.


      »Bist du schon mal mit einem Ballon geflogen?«, fragte Maria Luisa, während sie in Don Phantasos’ Begleitung in Richtung Via di Conciliazone gingen, die Straße, die vom Tiber her schnurstracks auf die Piazza San Pietro zuführte.


      »Gefahren«, korrigierte Tom, während sein Blick ähnlich fasziniert wie Jandros über den Platz schweifte.


      »Gefahren?«


      »So sagt man – zum Ballonfliegen.« Er zwinkerte Maria Luisa zu.


      »Und? Bist du schon mal mit einem gefahren?«


      Er nickte. »Ja. Es gibt Orte auf der Welt, die man tatsächlich am besten per Ballon erreicht. Gasballons vorzugsweise. Die bleiben länger in der Luft als Heißluftballons.«


      Maria Luisa lächelte. »Gibt es eigentlich irgendwas, womit du dich nicht auskennst?«


      »O ja.« Tom nickte. »Frauen und Kinder zum Beispiel.«


      »Oh«, machte sie. »Nun, auf dem Gebiet kann ich dir vielleicht auf die Sprünge helfen.«


      »Ach?« Er sah sie an, und sein Staunen war nur halb gespielt.


      »Genug geschäkert«, mischte sich da Christofides’ Bassstimme in die beginnende Turtelei zwischen Mönch und Nonne. Genau wie Jandro trugen auch Tom und Maria Luisa immer noch ihre »Kostüme«. »Da vorne stehen Taxis.« Der Padre wies mit seinem kräftigen Arm zur Via della Conciliazone hinaus.


      Tom sah die Reihe der wartenden Fahrzeuge und auch die ersten Schaulustigen, die sich dort vorne an der Absperrung versammelten, um später den atemberaubenden Massenstart der historischen Ballons mitzuerleben.


      Im ersten Moment glaubte Tom an eine Täuschung.


      Es musste Millionen von Glatzköpfen auf der Welt geben. Allein in Rom Abertausende. Aber die Hoffnung auf einen Irrtum zerplatzte wie eine Seifenblase.


      Weil der Glatzkopf, den Tom da drüben hinter der Absperrung ausmachte, im nächsten Augenblick zu ihnen herüberzeigte. Er hörte den Indio im Maßanzug etwas rufen, ohne es zu verstehen. Aber im selben Moment traten seine drei Kumpane aus der Menschenreihe hervor. Zu viert standen sie da und starrten zu ihnen herüber.


      »Das darf doch nicht wahr sein!«, flüsterte Maria Luisa, die das Quartett nun ebenfalls erkannte.


      »Ist es aber.« Tom schluckte.


      »Was ist los?«, wollte Phantasos wissen.


      Tom klärte ihn auf.


      »Dann kommt!«, forderte der Padre sie auf, ihm zu folgen.


      »Denen entkommen wir nicht«, sagte Maria Luisa. »Niemals!«


      Der riesenhafte Pater blickte voller Güte auf sie herab und zwinkerte ihr zu. »Kindchen, wie wär’s mit ein bisschen mehr Vertrauen auf Gott den Herrn – und auf meinen Heimvorteil?« Er klatschte in die prankenhaften Hände. »Avanti!«


      


      Sie schafften es tatsächlich. Fürs Erste …


      Don Phantasos führte sie auf Wegen durch den Vatikan, die den meisten anderen – selbst denjenigen, die hier lebten oder auch nur arbeiteten – nicht nur verschlossen blieben, sondern nicht einmal bekannt waren.


      Es ging durch Türen, die der riesige Padre mangels eines Schlüssels mit der Schulter aufwuchtete, hinein in Gänge, in denen der Staub zentimeterhoch lag, dann in Tunnel, wo es mehr Ungeziefer gab, als je Menschen hindurchgelaufen sein mochten. Und schließlich landeten sie in einem Keller, der, wie sich herausstellte, unter Christofides’ Häuschen lag. In der inzwischen vertrauten Wohnküche verschnauften sie erst einmal und besprachen die Lage.


      Aber die Sicherheit war trügerisch. Die Zeit brannte ihnen unter den Nägeln. Tom mochte nicht viel über die Loge wissen, zu der dieser Pauahtun und seine Brüder gehörten, aber er wusste, dass sie nicht aufgaben und zumindest das Glück für sich gepachtet hatten, sie immer wieder zu finden.


      Es war nur eine Frage der Zeit, denn immerhin saßen Tom, Maria Luisa und Jandro in der Falle. Sie waren im Vatikan gefangen, und der Zwergstaat machte seinem Namen alle Ehre – seine Größe betrug nicht einmal einen halben Quadratkilometer. Mochten sie auch Don Phantasos auf ihrer Seite haben, der hier jeden geheimen Winkel zu kennen schien, konnten sie sich doch nicht ewig verstecken.


      Maria Luisa machte einen Vorschlag. »Wie wäre es, wenn wir durch das Portal und den Artefakte-Raum verschwänden? Diese Möglichkeit hatten wir doch sowieso als potenziellen Ausweg im Hinterkopf.«


      »Grundsätzlich keine schlechte Idee …«, setzte Tom an.


      »Aber?«, fragte sie.


      »Du vergisst, dass die Maschine immer aktiver wurde, je näher sie der Nekropole kam. Ich möchte nicht riskieren, sie ins Zentrum zu bringen – wer weiß, was dann geschieht.«


      »Das hatte ich nicht bedacht«, gestand Maria Luisa.


      »Egal. Jeder Vorschlag zählt.« Tom rieb sich Stirn, dann die Nase, schließlich das Kinn. Was tun, was tun, WAS TUN?, fieberte es in ihm.


      KLATSCH!


      Tom zuckte zusammen.


      Don Phantasos grinste, die Hände noch wie dankend zusammengelegt. »Ich glaube, der Herr hat mir gerade die rettende Idee beschert …«, sagte er.
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      Pauahtun musste an sich halten, um nicht loszubrüllen. So blieb der Schrei in ihm stecken, aber er schien durch seinen ganzen Körper zu hallen.


      Ericson!


      »Sie sind weg«, sprach Chac aus, was Pauahtun sich einzugestehen weigerte. Der verdammte Amerikaner war ihnen wieder entkommen. Mitsamt der Maschine.


      Pauahtun holte scharf Luft.


      Was, wenn jetzt ihr Herr auftauchte, der Mann in Weiß, der über göttliche Kräfte verfügte und sich nicht wie ein Mensch bewegen musste, wenn er es nicht wollte. Der auftauchen konnte wie ein Geist, überall. Auch hier.


      Er hatte sie instruiert und auf den Weg nach Rom geschickt. Er selbst war zurückgeblieben. Er würde ihnen erscheinen, hatte er sie wissen lassen, wenn es nötig wäre. Wenn sie die Spur verlören.


      Wahrscheinlich wusste er schon, dass Pauahtun abermals versagt hatte. Dass Ericson ihm wieder ein Schnippchen geschlagen hatte.


      Als Pauahtun zuletzt versagte, hatte der Mann in Weiß ihn »motiviert«. So hatte er es genannt. Für Pauahtun war es eine Strafe gewesen. Die Hölle auf Erden.


      Der Mann in Weiß hatte seine körperlose Hand in seinen Kopf versenkt, und es war, als sei Pauahtun die tausend schrecklichsten Tode gestorben. Ohne ihnen ganz erliegen zu dürfen. Immer wieder hatte der Herr ihn von der Schwelle des Todes zurückgerissen. Und dann von neuem hingeschickt, unter mörderischen Schmerzen …


      Was würde er tun, wenn er registrierte, dass seine »Motivierung« nicht gefruchtet hatte? Dass Pauahtun wieder versagt hatte?


      Er würde ihn töten. Auch wenn der Mann in Weiß es sicher nicht so genannt hätte. Aber das Resultat blieb sich gleich, egal, wie man es bezeichnete.


      Pauahtun ertappte sich bei der Hoffnung, dass der Herr ihn dann nur einen einzigen Tod sterben lassen würde. Und vielleicht sogar einen schnellen. Keine unberechtigte Hoffnung. Warum sollte der Mann in Weiß ihn noch »motivieren«, wenn er ihn doch einfach nur nicht mehr brauchte und ersetzen wollte?


      »Da sind sie!«, rief in diesem Moment Kulkulcan und streckte den Arm aus.


      Pauahtuns Blick ging in die Richtung, in die sein Bruder zeigte.


      Sie befanden sich in einer weitläufigen Parkanlage, den vatikanischen Gärten. Natürlich waren sie hier nicht ungesehen hergekommen. Man hatte versucht, sie aufzuhalten. Zwei Männer in albern bunten Uniformen. Sie lagen jetzt tot hinter einer Hecke, das Herz durchbohrt von der vibrierenden Klinge des Messers, das Pauahtun stets bei sich trug.


      Ein Leuchten ging über sein Gesicht, als er den riesigen Pater sah, der ein Stück voraus aus einem Haus getreten war, gefolgt von zwei Männern in Kapuzenkutten und einer Frau in Nonnentracht.


      Jetzt liefen sie davon, nachdem sie sich kurz umgesehen hatten. Ob die vier ihn und seine Brüder entdeckt hatten, wusste Pauahtun nicht. Sicherheitshalber setzte er auf Unauffälligkeit und bedeutete seinen Gefährten, den Ausreißern im Schutz von Sträuchern und Bäumen zu folgen.


      Bis sie nahe genug waren. Bis er endlich auch Ericson die alles schneidende Klinge in den Leib stoßen konnte.


      Das würde er als Erstes tun – und erst dann würde er ihm die Maschine aus den toten Händen reißen und dem Herrn zum Geschenk machen, für das dieser ihm hoffentlich alles, alles verzeihen und ihn in seinen Diensten belassen würde.


      


      Es war dumm, den Riesen dabei zu haben, fand Pauahtun. Zu dritt hätten sich Ericson und seine Begleiter in ihrer Verkleidung vielleicht absetzen können. Aber der hünenhafte Pater ragte wie ein Leuchtturm auf und war kaum aus den Augen zu verlieren. Und wenn er doch einmal nicht zu sehen war, tauchte er zuverlässig gleich wieder auf.


      Die Flüchtigen näherten sich einem Flachbau, vor dem wieder zwei Schweizergardisten standen. Ericson und sein kleiner Tross durften passieren. Sie verschwanden in dem Gebäude.


      Einem Hinweisschild entnahm Pauahtun, dass es sich dabei um den Zugang zur Nekropole handelte. Er hatte von diesem Ort gehört: eine riesige unterirdische Gräberanlage. Zu Neros Zeiten hatten sich dort die ersten Christen heimlich zum Gebet getroffen, weil der Kaiser sie als Sekte verfolgen ließ. Erhoffte sich Ericson an diesem Ort göttlichen Beistand?


      Im ersten Moment hielt Pauahtun es für einen dummen Schachzug, sich dort hinunter zu flüchten. Aber möglicherweise gab es ja nicht nur diesen einen Weg hinein und heraus.


      Als sie die beiden Gardisten überwältigten und in einen nicht einsehbaren Winkel hinter dem flachen Gebäude schleppten, versuchte er eine Antwort auf diese Frage aus ihnen herauszubekommen. Doch sie wussten es entweder nicht, oder sie verrieten es nicht. Pauahtun tendierte zu ersterer Möglichkeit, denn der zweite Gardist hatte auch dann nicht geredet, als Pauahtun dem anderen die Zunge herausschnitt. Letztlich bleiben sie beide tot zurück.


      In der unterirdischen Totenstadt befanden sich die Flüchtigen trotzdem im Vorteil. Sie schienen sich zumindest einigermaßen auszukennen. Immer tiefer flohen sie hinein in das Labyrinth und die darin nistende Dunkelheit.


      Pauahtun und seine Brüder hatten Handscheinwerfer gefunden, die Archäologen bereitgelegt haben mochten. Doch das Licht allein half ihnen kaum, Ericson und die anderen wiederzufinden. Sie fanden ja kaum selbst einen Weg und liefen immer wieder in Sackgassen. Schließlich teilten sie sich auf, um wenigstens ein größeres Gebiet abzudecken. Hin und wieder hörten sie die Verfolgten irgendwo in der Finsternis – Schritte, Atmen, einmal einen Ruf und eine Antwort darauf.


      Pauahtun entschied sich zu rigoroserem Vorgehen.


      »Ericson!«, rief er in die Dunkelheit. »Ich werde hier alles zum Einsturz bringen, wenn du nicht herauskommst!«


      Damit schaltete er das Vibrationsmesser ein und durchtrennte einen Holzbalken, der im Verbund mit anderen einen Teil der Decke stützte. Die Konstruktion hielt, aber es knirschte im Gebälk.


      Pauahtun zog sich zurück. In ihrer Muttersprache befahl er seinen Begleitern, die sich in der Anlage verteilt hatten, zum Eingang zurückzuweichen.


      »Nicht nötig!«, rief da einer von ihnen. Sekunden später trat Huracan aus dem Dunkel ins Licht von Pauahtuns Lampe. Und der Bruder war nicht allein: Er hatte einen Mönch dabei. Offenbar Ericson selbst, den der Mann trug eine Tasche bei sich, in der etwas Rundes zu stecken schien.


      Die Maschine!


      »Mach die Tasche auf!«, verlangte Pauahtun von Huracan.


      Der gehorchte, nahm dem »Mönch« die Tasche ab und zog den Reißverschluss auf.


      »Was …?«, entfuhr es Pauahtun.


      Was war das? Nicht die Maschine jedenfalls.


      Sondern eine … Bowlingkugel?


      In diesem Moment trat hinter Huracan eine hünenhafte Gestalt aus der Dunkelheit und versetzte dem Indio einen Stoß, der ihn mitsamt der schweren Kugel gegen Pauahtun taumeln ließ. Beide Indios stürzten zu Boden.


      Dem Kuttenmann rutschte in der Drehung, mit der er sich zur Flucht wandte, die Kapuze vom Kopf. Darunter kam aber nicht Ericson zum Vorschein, nicht einmal der dickliche Junge, den er seit Madrid bei sich hatte, sondern ein völlig fremdes Gesicht. Pauahtun sah es nur für einen Moment, bevor der Mann, der ein echter Mönch sein mochte, zusammen mit dem riesigen Pater in der Finsternis untertauchte.


      Ericson hatte sie hereingelegt. Hatte sie auf eine falsche Spur gelotst, um sich unterdessen abzusetzen!


      Aber viel Zeit hatte er dazu nicht gehabt.


      Noch ist nicht alles verloren, sagte sich Pauahtun, beinahe wider besseres Wissen. »Rückzug!«, rief er seinen Brüdern zu, von denen nun auch die anderen zu ihm fanden.


      Er drehte sich um. Und lief in den Weißen Mann hinein, der aus dem Nichts gekommen war.
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      Die Flucht hatte Tom einen großen Teil des Bargelds gekostet, das sie noch besaßen und das sie auf der Île de Ré Pauahtun persönlich abgenommen hatten. Aber ohne die Hilfe und Fürsprache von Don Phantasos hätte der Ballonbesitzer, mit dem der Padre befreundet war, vermutlich nicht eingewilligt, Tom und den Geschwistern seine Replik eines historischen Gefährts zu überlassen. Auch wenn Tom glaubhaft versichert hatte, als Archäologe schon mit etlichen verschiedenen Ballons aufgestiegen zu sein.


      Tom versprach, den Fesselballon so bald und sicher wie möglich zu landen. Und hoffte inständig, dass sie nicht wieder in Gefahr geraten würden.


      Ringsum nahmen die Ballons Form an, füllten sich mit Gas oder heißer Luft. Der Start stand unmittelbar bevor.


      Christofides’ Freund gab Tom noch ein paar Tipps und half ihm bei den letzten Handgriffen, die vor dem Start nötig waren.


      Phantasos Christofides … Tom hoffte, dass der Padre und die Helfer, die er rasch rekrutiert hatte, die Indios lange genug ablenken konnten – und vor allem ohne selbst dabei zu Schaden zu kommen.


      Das Startsignal gellte über den Petersplatz. Ringsum wurde das Fauchen der Brenner fast dröhnend laut. Der Freund des Padres wünschte ihnen gute Fahrt.


      Rufe schallten über die Plaza. Zuschauer klatschten, als die ersten Ballonkörbe sich hoben. Dann schaukelte plötzlich auch der Boden unter Toms Füßen.


      Sie fuhren.


      Schon waren sie zwei, drei Meter hoch.


      Helfer lösten unter ihnen die letzten Halteseile. Tom holte sie ein, rollte sie auf und verstaute sie.


      Zehn Meter. Fünfzehn.


      Der leichte Wind erfasste Ballon und Korb. Es war ein wunderbares Gefühl. Das Tom jedoch als Einziger im Korb als solches zu verspüren schien.


      Jandro machte einen ängstlichen Eindruck und ließ sich von seiner zierlichen Schwester die Arme um die Brust legen und festhalten. Aber auch Maria Luisa selbst schien diese Art zu reisen nicht ganz geheuer zu sein. Besorgt äugte sie über den Korbrand hinunter.


      Und dann sah Tom, wie ihre Augen unversehens groß wurden!
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      Ein Wort nur hatte der Mann in Weiß gesagt: »Petersplatz.«


      Dann war er wieder verschwunden, und Pauahtun hatte nicht an sich halten können und erleichtert aufgeatmet. Mit dem Hinweis seines Herrn konnte er etwas anfangen. Er wusste, dass der Weiße die Maschine nun, da sie aktiviert worden war, orten konnte. Und offenbar hatte er sie auf dem Petersplatz lokalisiert.


      Sie brauchten quälend lange, um den Weg aus der Totenstadt hinauszufinden. Endlich draußen angelangt, liefen sie zum Petersplatz – wo es von gewaltigen Ballons und Menschen wimmelte.


      Wie sollten sie in diesem Getümmel Ericson finden?


      Pauahtun machte sich knurrend an die Ersteigung einer von Zinnen gekrönten Mauer. Dabei setzte er das Vibrationsmesser als Kletterhilfe ein, bis er endlich oben war und wie ein Raubtier zum Sprung geduckt seinen Blick aufmerksam über die Plaza vor dem Petersdom schweifen ließ.


      Und endlich hatte er einmal Glück.


      »Dort!«, rief er und zeigte auf einen vorwiegend weinroten Ballon, in dessen Korb drei Personen standen – Ericson, das Mädchen und der Junge.


      Aber dann war es schon wieder vorbei mit dem Glück. Denn in diesem Moment hob der Korb vom Boden ab und der Ballon gewann rasch an Höhe.


      Pauahtun sah, wie das Mädchen ihn entdeckte und auf ihn zeigte. Doch da gab er seinen Brüdern schon den Befehl, zum Wagen zu laufen, um die Verfolgung aufzunehmen, während er selbst mit einem katzenhaften Satz von der Mauerkrone zu ihnen hinuntersprang.
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      »Das darf doch nicht wahr sein!«, entfuhr es fast im selben Moment Commissioner Spencer McDevonshire. Auch er hatte das Glück endlich auf seiner Seite gewähnt – als es ihn ebenfalls schon wieder verließ.


      Der Mann, der Ericson in Rom gesehen haben wollte, hatte seine Beobachtung im Vatikan gemacht. Deshalb war McDevonshire dorthin gefahren. Natürlich nicht in der Hoffnung, dass Ericson ihm einfach so über den Weg laufen würde. Aber er wollte mit dem Mann sprechen, der ihn gesehen zu haben glaubte.


      Und dann war es doch anders gekommen – wenn auch nur kurz. McDevonshire hatte den Fiat in der Via della Conciliazone geparkt, ein gutes Stück entfernt, aber in Sichtweite der Basilika San Pietro – zumindest wäre sie zu sehen gewesen, hätten in diesen Minuten nicht zwei Dutzend riesige Ballons den Blick darauf verwehrt. Auf dem Weg zum Petersplatz sah McDevonshire dann auch eines der Plakate, die auf das historische Ballon-Festival verwiesen, das heute stattfand. Sogar Repliken aus den Anfängen der Ballonfahrt-Geschichte waren am Start.


      McDevonshire mischte sich in dem Moment unter die Zuschauer, als die ersten Ballons vom Platz abhoben. Und da sah er ihn.


      Thomas Ericson.


      Er stand mit dem Geschwisterpärchen, das mit ihm unterwegs war, im Korb eines Ballons, der sich gerade vom Boden löste.


      Ericson winkte grinsend in die jubelnde Menge. McDevonshire aber hatte das Gefühl, er winke nur ihm zu und lache ihn aus.
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      Unter ihnen zogen die letzten Ausläufer Roms vorbei.


      Das anfangs dichte Feld der Ballons hatte sich ausgedünnt. In Rufweite befand sich keiner der anderen mehr. Nur noch zu sehen war hier und da einer, aber längst nicht mehr alle.


      »Sie folgen uns immer noch«, sagte Maria Luisa, die Hände um den Korbrand geklammert, den Blick nach unten gerichtet. Gut fünfzig Meter mochte ihre Höhe betragen. Das Gelände unter ihnen wurde hügelig und grün.


      Auch Tom sah das Fahrzeug ihrer Verfolger auf der Straße. Die verfluchten Kerle hatten es tatsächlich geschafft, den Sichtkontakt nicht abreißen zu lassen.


      Tom schaute sich um. Wenn es ihm gelänge, den Ballon irgendwo weit abseits der Straßen zu landen …


      Aber es war sinnlos. Der Ballon würde so langsam sinken, dass die Indios einfach am nächsten Straßenrand parken und gemütlich dorthin spazieren könnten, wo er aufsetzen würde.


      Sie steuerten auf eine waldreichere Gegend zu. In der Ferne machte Tom eine mittelalterlich anmutende kleine Stadt aus.


      Da schlug irgendetwas mit einem dumpfen Klatschen in die Wandung des Korbes und versetzte ihn in eine leichte Schaukelbewegung.


      »Was war das?«, entfuhr es Maria Luisa.


      Tom wusste es. Er wollte es nur nicht sagen.


      »Schießen die auf uns?«, kam Maria Luisa selbst auf den richtigen Gedanken. Ihre Hand krallte sich in seinen Oberarm. »Die schießen auf uns!«


      Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er sehen, wie sich einer der Typen aus dem Wagenfenster lehnte.


      Zu hören war auch der nächste Schuss nicht.


      Die Kugel traf auch nicht wieder den Korb. Sie sirrte stattdessen vernehmlich an Toms Ohr vorbei und prallte hinter ihm gegen das Gestänge der Ballonbefeuerung. Verdammt, wenn der Kerl zufällig den Gasbehälter traf …


      Das nächste Projektil pflügte dort eine Furche in den Korbrand, wo eben noch Toms Hand gelegen hatte.


      »Scheiße!«


      »Können wir denn gar nichts tun?« Maria Luisa gab sich tapfer Mühe, nicht panisch zu schreien.


      »Nicht viel – außer beten. Wenn wir über den Wald getrieben werden, wird bald für die Kugeln der Abstand zu groß.«


      Die Finger der Spanierin schlangen sich ineinander, ihre Knöchel traten weiß hervor.


      »Kopf runter!«, rief Tom, als er sah, dass Alejandro sich in die Richtung drehte, aus der die Schüsse kamen.


      Tom, der sich schon geduckt hatte, schnellte wieder hoch, machte einen Schritt auf Jandro zu, wollte ihn packen und nach unten drücken.


      Wieder pfiff etwas an ihm vorbei, wieder schlug ein Projektil funkenstiebend ins Metallgestänge – und der Querschläger erwischte Jandro! Plötzlich riss die Jacke über seiner rechten Schulter auf, und wenn die Wunde auch nicht schwer und schon gar nicht lebensbedrohend sein konnte, reichte sie aus, den Autisten völlig außer Kontrolle geraten zu lassen!


      Alejandro fuhr herum, versuchte kopflos aus dem Korb zu fliehen und schien vergessen zu haben, dass es jenseits der Wandung fünfzig Meter in die Tiefe ging!


      Tom sprang vor, krallte beide Hände in Jandros Jacke und versuchte ihn zurückzuziehen, doch der Junge schlug panisch um sich, lehnte sich noch weiter vor – und verlor das Gleichgewicht.


      Tom sah den Jungen über den Korbrand kippen, während ihm der Stoff der Jacke durch die Hände rutschte.


      Jandro schien zu begreifen, was ihm drohte, denn nun griff er seinerseits nach Tom. Seine Hand schloss sich jedoch nur um den Trageriemen der Bowlingkugeltasche.


      Es war zu spät, um den Sturz zu verhindern. Der Riemen der Tasche mit Jandros Gewicht daran schnitt tief in Toms Hals, schnürte ihm die Luft ab. Eine Hand versuchte Tom unter den Riemen an seinem Hals zu schieben, mit der anderen grapschte er über den Korbrand hinweg blindlings nach Jandro, um ihn noch irgendwie zu packen.


      Der Junge hing jetzt nur noch an einer Hand da, die Finger fest um den Riemen geschlossen. Er sagte nichts, gab keinen Laut von sich.


      Maria Luisa schrie den Namen ihres Bruders.


      Und dann löste sich der mörderische Zug um Toms Hals wieder … als der Trageriemen peitschend riss.


      Einen Moment lang schien Jandro noch in der Luft zu hängen, die Tasche mit der Weltuntergangs-Maschine am zerfetzten Riemen in der Hand.


      Dann stürzte er in die Tiefe.


      ENDE
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      Liebe Apokalyptiker!


      Ihr habt es wohl schon gesehen: In diesem Band gibt es als Extra zum Jahreswechsel eine Seite aus dem »Dilldappen-Kalender 2012« von Matthias Kringe, der für MADDRAX die Cartoons malt und sich hier des Themas »2012« angenommen hat. Weil das Thema passte, hat er einer Veröffentlichung zugestimmt, und ich weise auch gern darauf hin, dass man den kompletten Kalender für ’ne Duffel un ’n Ei (9,90 Euro) unter www.matthias-kringe.com bestellen kann. Ach ja: Die Kolorierung des Kalenders übernahm sein Sohn Michael; schöner Vorname übrigens!


      Nun aber zur Leserpost. Frank »Zornhau« Falkenberg (schielhau@yahoo.com) schreibt: Mit Spannung hatte ich den Start der neuen Romanserie erwartet. Glücklicherweise bin ich mit dem Lesen der dicken ABENTEURER-Taschenbuch-Sammelbände gut vorangekommen, sodass ich einen direkten Vergleich ziehen kann. Im Gegensatz zur 90er-Jahre-Serie wirkt der Schreibstil bei »2012« deutlich moderner, heutigen Lesegewohnheiten angemessen. Die alten Romane haben eine gewisse Behäbigkeit im Erzählstil, die ich nicht vermisse. »2012« ist deutlich knackiger geschrieben. Auch durch das Einarbeiten modernen technischen Geräts, der selbstverständlichen Nutzung heutiger globaler Vernetzung wirkt »2012« wie ein Kind unserer Zeit. Damit ist Tom Ericson auch wirklich im Hier und Jetzt angekommen und wirkt nicht – wie es ja bei der »Wiederbelebung« einer 20 Jahre alten Figur zu befürchten war – wie ein Fossil. Die Mischung von Action- und »investigativen« Szenen, in denen die Rätsel und Geheimnisse nach und nach angegangen werden, ist gelungen.


      Vielen Dank für das Lob. Ich glaube, selbst wenn die Autoren im 90er-Jahre-Stil schreiben wollten, würde ihnen das heute gar nicht mehr gelingen.


      Aktuell kann ich sagen, dass ich auf jeden neuen Band ungeduldiger warte als auf den neuen MX. Bei »2012« steht halt das Thema Geheimnisse, Rätsel, Entdeckung stärker im Vordergrund, weshalb ich gerne sofort wüsste, wie es weitergeht. Ich habe erst Heft 1 und 2 gelesen, daher mein Eindruck zu diesen beiden Bänden.


      In Band 1 ging vieles ja gleich Schlag auf Schlag. Action und Mysterien, exotische Gegenden und geheimnisvolle Charaktere. Das zieht einen gleich mitten rein in die Geschichte. Ein gelungener Auftakt. Band 2 führte das Tempo durchaus fort, doch gab es mir zu viele Leichen, zu viele nicht wirklich motivierte Morde. Die Gegenspieler sollten wegen ihrer völlig sorglosen Metzeleien auch von anderen Seiten Aufmerksamkeit erhalten. So etwas fällt auf und bringt Behörden, Geheimdienste, usw. auf den Plan. Da erwarte ich eigentlich bald noch eine weitere Partei, die sich gegen den Mann in Weiß und seine Schergen positioniert.


      Nun, inzwischen ist klarer geworden, dass der Mann in Weiß unbegrenzten Zugang ins Internet und damit auch zu allen Behördencomputern hat. Was es ihm ermöglicht, die Spuren seiner Leute zu verwischen, bzw. sie Tom anzulasten.


      Toms Umgang mit dem gefundenen Ring war mir etwas zu sorglos. Solch ein Artefakt wird man nicht einfach irgendwo deponieren, wenn man so von Neugier getrieben ist wie Tom. Da hätte mehr Aufmerksamkeit, mehr Ausprobieren und Analysieren besser zu seiner üblichen Verhaltensweise gepasst.


      Das hatte er ja auch noch vor – bevor ihm der Ring gestohlen wurde. Zu sorglos? Vielleicht. Aber auch Tom ist schließlich nicht unfehlbar.


      In der alten DA-Serie gefiel mir das Zusammenspiel von Tom Ericson und Gudrun Heber sehr gut. In »2012« fehlt mir ein wenig die »ständige Begleiterin«. Es sind eh zu viele Kerle in prominenten Stellen der Handlung – da fehlt mindestens eine weibliche Hauptfigur. Ich hoffe ja, dass sich da was in den nächsten Bänden tut.


      Schon erledigt. Sogar mit zwei Protagonistinnen: Maria Luisa und Abby.


      Ich bin gespannt, wie intensiv bei »2012« das Übernatürliche eine Rolle spielen wird. Viele »Seltsamkeiten« wie den Ring, das Vibromesser, den körperlosen Mann in Weiß usw. kann man ja durchaus auch mit besonders fortschrittlicher Technik erklären (wie ja auch vieles in DIE ABENTEURER als »Höchsttechnologie« erklärt wurde). Mir wäre eine eher gemäßigte Form des Übernatürlichen am liebsten. Mythen mit einem wahren Kern, der aber nicht in Esoterik abdriftet, sondern in geheimnisvolle Hochkulturen und dergleichen.


      Nun, da muss jeder Leser selbst entscheiden, in wieweit Dinge wie die Maya-Zukunftsschau oder das Geschehen im vorliegenden Band für ihn erklärbar oder übernatürlich sind. Aber es gibt ja tatsächlich »mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt«, wie schon Shakespeares Hamlet wusste.


      Als MX-Leser finde ich die unaufdringlichen Anknüpfungen an die MX-Vorgeschichte gut gelungen. »2012« ist zwar nicht als SpinOff gedacht und steht auch gut für sich allein (mehr als die beiden bisherigen Ableger MISSION MARS und DAS VOLK DER TIEFE), doch finde ich es einfach nett, wenn man als Leser merkt, dass zwei Serien in demselben »Universum« spielen. Wenn die nächsten »2012«-Bände ähnliche Qualität aufweisen, dann wünsche ich dieser Serie gerade auch einen kommerziellen Erfolg, auf dass es nach der ersten Staffel von 12 Bänden noch weitere Abenteuer von Tom Ericson zu lesen gibt. Von moderner »Pulp-Archäologen-Action« mag ich jedenfalls gerne mehr lesen.


      Und was meint Giovanna Krügel (gk_mhl@yahoo.de)? Von der neuen 12-teiligen Serie »2012 » habe ich bisher 3 Bände gelesen. Die erste Trilogie hat mir sehr gut gefallen, weil mich das Thema an sich sehr interessiert. Die ersten Seiten von Band 2 erinnerten mich an den Film »Apocalypto« von Mel Gibson, in dem den blau angemalten Mayaopfern auch das Herz herausgerissen und sie anschließend geköpft wurden. Da kann man froh sein, dass man nicht in dieser Zeit gelebt hat – es muss ein Albtraum gewesen sein (zumindest als Opfer). Apropos Albtraum: Tom übernachtete doch in einem Hotel in Zimmer 1408. Kein Wunder, dass er dort auch einen Albtraum hatte (siehe gleichnamigen Film). :-) Was mich am meisten interessiert, ist, was es mit dem Mann in Weiß und dem Artefakt auf sich hat. Bin schon sehr gespannt, wie die Geschichte an sich ausgeht. Bis jetzt finde ich die Story wie gesagt sehr gut und spannend.


      Die Ähnlichkeit zu »Apocalypto« ist schnell erklärt: So war es halt tatsächlich. Die Zimmernummer – ich gebe es zu – habe ich selbst geändert; im Roman stand eine andere, aber ich mag den Film mit John Cusack. Ich hoffe und denke, wir können deine Erwartung auch mit den letzten Bänden erfüllen.


      Und jetzt wünsche ich viel Lesevergnügen mit Band 9, bevor in 14 Tagen Oliver Fröhlich die letzte Trilogie beginnt.


      Euer MAYA-MIKE


      Kontaktadresse:


      BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

      Redaktion: 2012


      Schanzenstraße 6-20


      51063 Köln


      E-Mail: 2012@bastei.de

    

  


  
    
      Das Abenteuer geht weiter …


      Der Mann in Weiß triumphiert! Nachdem die Weltuntergangs-Maschine in seine Hände gefallen ist, muss er nur noch dafür sorgen, dass sie zu einer der Energiequellen transportiert wird, an denen sie ihre höchste Leistung entfaltet. Und dass Leute wie Tom Ericson und Commissioner McDevonshire nachhaltig daran gehindert werden, den Ablauf der restlichen Mission zu stören.


      Vor allem Tom sieht noch Hoffnung, denn er weiß von zwei Waffen gegen die Maschine: der »Feuerkranz« und die »Nadel der Götter« – auch wenn er noch nicht weiß, um was es sich dabei handelt …


      Im Bann der Loge


      von Oliver Fröhlich
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